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  Juli 1985


  Seine Mutter war gerade mal fünfunddreißig Jahre alt. Verglichen mit seinen elf, war das natürlich steinalt, aber trotzdem: Seine Großeltern waren alle über siebzig und sie erfreuten sich guter Gesundheit. Warum nur musste diese schreckliche Krankheit ausgerechnet seine Mama aussuchen?


  Ragnar wollte nicht in das Zimmer, in dem sie lag. Er konnte es nicht ertragen, sie so zu sehen. Der Krebs hatte ihr alles genommen, was sie ausgemacht hatte – ihr Lächeln, ihr Haar, ihre Figur und ihren Lebensmut. Es war alles so schnell gegangen. Vor nicht einmal fünf Monaten war Mama zum Arzt gegangen, weil sie Gewicht verlor und ihre Haut ganz gelbstichig war. Es ging ihr überhaupt nicht gut und sie hatte Angst.


  Als sie vom Doktor zurück war, hatte sie sich in ihr Schlafzimmer eingeschlossen und war bis zum Abend, als Papa von der Arbeit kam, drin geblieben. Ragnar hatte sie weinen gehört. Sie hatte fast die ganze Zeit geweint, da drinnen. Ragnar hatte es die Kehle zugeschnürt, denn er hatte seine Mutter noch nie so erlebt.


  Sie hatten ihm dann am nächsten Tag erklärt, dass Mama Bauchspeicheldrüsenkrebs hätte. Dass sie das nicht überleben würde, hatten sie ihm erst viel später erzählt, aber da hatte sein Herz es schon längst gewusst. Er hatte die Angst in den Augen seiner Mutter gesehen, und dieser Ausdruck war bis heute geblieben. Er war so unglaublich wütend. Was hatte seine Mutter denn verbrochen, dass sie so jung sterben sollte? Warum, um alles in der Welt, konnte sie nicht alt werden und ihr Leben genießen?


  Und nun stand er da wie angewurzelt vor der Tür und konnte nicht hineingehen. Drin hörte er seine Eltern gemeinsam leise weinen. Er hätte in diesem Moment da reingehen und mit beiden kuscheln sollen. Er hätte sich verabschieden sollen. Stattdessen schlich er in sein Zimmer, schloss die Tür ab und lag bis zum nächsten Morgen wie betäubt auf seinem Bett. In dieser Nacht starb seine Mutter – viel zu jung und völlig verängstigt.


  Als sein Vater ihn zu dem Bett führte, in dem ihr lebloser Körper lag, konnte er nicht weinen. Er stand da, starrte in dieses eingefallene, von Leid gezeichnete Gesicht und flüsterte. »Das ist nicht richtig. Sterben ist falsch. Ich hasse den Tod.«


  


  Kapitel 1


  London Bridge, Tube Station – 03. Mai 2015, 19:30 Uhr GMT


  


  Ragnar verließ die U-Bahn Station London Bridge und legte den Kopf in den Nacken, um den imposanten Anblick zu würdigen, der sich ihm bot. Das höchste und modernste Bürohaus Londons, das den bezeichnenden Namen The Shard trug, ragte unmittelbar neben dem Ausgang in den Himmel. Dreihundertzehn Meter – für eine europäische Großstadt wirklich bemerkenswert.


  Irgendwo da oben würde er die nächsten Stunden verbringen und vermutlich weniger Nutzen daraus ziehen, als er sich erhoffte.


  »Hey Cyborg13, is it you?«


  Ragnar sah sich in die Richtung um, aus der die Stimme gekommen war. Wie erwartet, sah er seinen alten Bekannten Peter Melroy, den alle nur bei seinem Nachnamen nannten, winkend angelaufen kommen. Einen Mann im dunklen Anzug, mit dem er anscheinend gerade noch geredet hatte, ließ er einfach stehen. Ragnar glaubte, echte Verärgerung im Gesicht des Stehengelassenen zu erkennen.


  Doch das war nicht sein Problem. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem heraneilenden Freund zu.


  Der verrückte Melroy. Wer sonst hätte ihn auch mitten in London bei seinem Hacker-Namen rufen sollen?


  »Hey Melroy«, rief er erfreut und winkte ebenfalls. Der Brite kam zu ihm und sie begrüßten sich mit einer herzlichen Umarmung.


  »Wie ist dein Deutsch mittlerweile, Kumpel?«, fragte Ragnar und knuffte ihn freundschaftlich in die Seite. »Du weißt, dass mein Englisch beschissen ist, also tu mir den Gefallen«, bat er Melroy augenzwinkernd. Natürlich sprach Ragnar fließend Englisch, aber Melroy wollte unbedingt Deutsch als dritte Fremdsprache neben Spanisch und Arabisch meistern, sodass er Ragnar dankbar sein würde, wenn der ihn ein wenig an die Kandare nahm.


  »Ganz OK, finde ich«, antwortete Melroy und sah Ragnar gespannt an.


  Das war nahezu perfekt. Ragnar staunte nicht schlecht. Aber Melroy war eben ein Genie. Deshalb waren sie Freunde und deshalb waren sie heute auch hier verabredet. Ragnar und Melroy – zwei geniale Köpfe, die sich in den Tiefen des Internets gefunden hatten.


  »Ich hoffe, dein Kumpel ist nicht allzu enttäuscht, dass du ihn abserviert hast«, sagte Ragnar. Melroy sah ihn fragend an.


  »Na, der Typ da vorne«, erklärte Ragnar und deutete in die Richtung, aus der sein Kumpel gekommen war. Doch da stand niemand mehr. Der Anzugträger war verschwunden.


  Melroy drehte sich desinteressiert um, sah ihn ebenfalls nicht mehr und zuckte mit den Schultern. »Den kannte ich gar nicht. War ein komischer Vogel. Der hat mich über die Konferenz ausgefragt, und ob ich mit der Greene-Gruppe bekannt sei.«


  »Mit wem?«, fragte Ragnar verwirrt.


  »Eine verschworene Clique von jungen Biologen, Genetikern und Computerfreaks. Ihr Sprecher ist ein gewisser Ryan Greene. Übrigens sind das genau die Leute, mit denen ich dich bekannt machen möchte. Aber frag mir jetzt noch keine Löcher in den Bauch. Lass uns erst mal ankommen.«


  Ragnar war einverstanden und ließ dem Freund seinen Willen. »Warst du schon oben?«, erkundigte er sich stattdessen und deutete auf den Wolkenkratzer.


  Melroy schüttelte den Kopf. »Bis jetzt waren die Dilettanten dran. Lohnt nicht, denen zuzuhören. Die brilliant guys kommen erst noch.«


  »Zum Beispiel die Greene-Gruppe, nehme ich an?«, hakte Ragnar nach und biss sich dann auf die Zunge. »Entschuldige, ich sollte ja nicht ungeduldig sein. Lass uns einfach reingehen.«


  ***


  Sie hatten die Rolltreppe zum Eingangsbereich für Angestellte und Bewohner von The Shard genommen. Dieser Bereich befand sich auf gleicher Höhe mit der zweiten Ebene der Station London Bridge. Sekunden, nachdem Ragnar und Peter Melroy durch eine der Drehtüren in die Lobby des Wolkenkratzers eingetreten waren, löste sich eine Gestalt aus dem Schatten einer der schmalen Säulen nahe dem Eingang. Es war der Mann, mit dem Melroy gesprochen hatte. Eiligen Schrittes huschte er über das Pflaster und erreichte die Drehtür, als Ragnar und Melroy drinnen gerade in einen der Aufzüge stiegen.


  Als die Tür sich hinter den beiden schloss, eilte der Fremde zu dem nächstgelegenen Lift und behielt die Stockwerkanzeige des ersten im Blick.


  Oberhalb des dreiundfünfzigsten Stockwerks befanden sich zehn sündhaft teure Luxuswohnungen. In einer der Wohnetagen hielt der Aufzug mit den beiden Freunden, und nun wusste auch ihr Verfolger, wo er hin musste. Die Einladung von Peter Melroy hatte er diesem im Verlauf des Gesprächs, das sie geführt hatten, aus dessen Jackentasche gezogen. Durch einen unauffälligen Schlitz in seiner Aktentasche hatte er das Billett einem darin verborgenen Scanner mit angeschlossenem Miniaturdrucker zugeführt, ehe er die Karte ebenso unauffällig wieder in die Tasche seines rechtmäßigen Besitzers zurückgeschmuggelt hatte. Er war damit gerade noch rechtzeitig fertiggeworden, bevor dieser Idiot ihn einfach hatte stehenlassen, weil er einen Bekannten erspäht hatte.


  Der Mann wartete ab, statt in den Aufzug zu steigen, der sich Augenblicke später vor ihm öffnete. Er würde den nächsten oder übernächsten nehmen. So viel Zeit musste sein.


  Nur zwei Minuten später verriet ihm ein leichtes Vibrieren in seiner präparierten Tasche, dass seine Leute, denen der Scanner das Dokument automatisch gesendet hatte, fertig waren. Er griff in den verborgenen Schlitz und zog vorsichtig ein Stück Papier heraus. Zufrieden betrachtete er sich das Ergebnis.


  Das war seine Eintrittskarte zum Kongress der genialen Spinner. Sein Team hatte dafür gesorgt, dass sie jetzt inklusive Tarnnamen und Passbild auf seine Tarnidentität ausgestellt war.


  »Idiotisches Theater« brummte er leise in sich hinein. Immerhin hätte ihm sein Auftraggeber auch ganz leicht ein offizielles Ticket für die Veranstaltung besorgen können. Doch das hatte der abgelehnt, weil er ihn dazu auf die Gästeliste hätte setzen müssen. Das wiederum hätte der Polizei später einen Ansatz liefern können, selbst wenn es sich um einen falschen Namen handelte.


  In diesem Augenblick kam der Fahrstuhl wieder an und der Mann im Anzug stieg ein. Alles lief nach Plan.


  ***


  Dresden, Elbwiesen – 03. Mai, 18:15 Uhr MEZ


  Das Elbufer gegenüber der Dresdener Altstadt war an diesem Abend wegen des kühlen Wetters nicht so überlaufen wie die Tage zuvor. Das Hochdruckgebiet war abgezogen und der Himmel war bleigrau, ohne dass es regnete. Es war ein deprimierender, trostloser Tag. Nahe der Brücke trainierte ein glatzköpfiger Jongleur mit Metallkugeln, die er kunstfertig über seine Arme und Schultern rollen ließ.


  Simon Stark blickte vom oberhalb des Ufers verlaufenden Gehweg hinunter an den Strand und beobachtete eine Gruppe junger Männer, die um ein Lagerfeuer herum stand und Bier trank. Aus einem mitgebrachten MP3 Player, der offenbar über eine Bluetooth-Box verstärkt wurde, schepperte Lärm, der nur entfernt an Musik erinnerte.


  Trotzdem gab es so etwas wie einen Refrain, der jetzt einsetzte und den die alkoholisierten Halbstarken sofort begeistert mitgrölten.


  Mann für Mann! Mann für Mann! Deutsche Eichen, die niemand mehr brechen kann, schrien sie sich den Text mit einer Mischung aus Hass und Begeisterung gegenseitig in die Gesichter. Simon musste lächeln. Nicht, weil ihm gefiel, was er hörte, sondern weil es leichter werden würde, als er gehofft hatte. Mit Alkohol im Hirn war vieles einfacher – wenn es nicht das eigene Gehirn war, sondern das des Gegners. Sie würden redselig sein, keine Frage. Simon würde ihnen ausreichend Gelegenheit geben, sich vor ihm zu produzieren.


  Er versenkte die Hände in den Hosentaschen und schlenderte lässig den Hang hinab. Die Handhabung seiner hochtechnisierten Beinprothesen gelang ihm mittlerweile vollkommen unbewusst. Niemand, der ihn sah, würde auf die Idee kommen, dass er einen Krüppel vor sich hatte. Als er sich der immer noch laut grölenden Gruppe langsam näherte, fragte er sich plötzlich, wie es wohl Ragnar ergangen sein mochte. Der geniale Tüftler, der ihm seine High-Tech-Prothesen gebaut hatte, war von der Bildfläche verschwunden wie ein Geist, nachdem die blutige Konfrontation mit Schergen eines Immobilienhaies in Hamburg vorbei gewesen war. Ihm selbst und seiner Freundin Dawn Widow war das nicht gelungen. Der einzige Grund, warum sie jetzt nicht beide im Knast saßen, bestand in dem Deal, den sie notgedrungen mit dem Verfassungsschutz eingegangen waren. Dieser Kuhhandel hatte Simon an diesem grauen Tag an diesen Ort geführt.


  Plötzlich hörte das Grölen auf und die kahlgeschorenen Proleten wandten sich Simon zu. Sie hatte ihn also endlich bemerkt.


  Spatzenhirne, dachte Simon spöttisch und verkniff sich ein geringschätziges Grinsen. Ich bin bis auf zehn Meter an euch rangekommen, ohne dass ihr mich gesehen habt. Wenn das eine andere Art von Mission wäre, hätte ich euch alle schon ausgeschaltet.


  Einer der Typen schaltete die Musik ab und ging auf Simon zu, als hätte er Rasierklingen unter den Achseln. »Was willst du, du Spasti?«, pöbelte er.


  Simon hätte ihm am liebsten den Schädel eingeschlagen, aber das wäre das genaue Gegenteil von dem, was seine Führungsoffizierin Müller von ihm verlangte. Also riss er sich zusammen, versuchte, debil zu grinsen und hob den Daumen.


  »Alter, endlich normale Leute«, rief er mit gespielter Begeisterung. »Geile Mucke, Alter. Ich bin Kalle.«


  Dabei deutete er auf sich und lenkte damit beiläufig den Blick des Nazis auf seine Bomberjacke, wo auf der rechten Seite eine Reichskriegsflagge aufgenäht war. Für eine Tarnidentität war das fast schon zu dick aufgetragen, hatte Simon eigentlich gedacht, aber diese Typen waren dumpfer, als er erwartet hatte. Wenn man denen nicht mit dem Zaunpfahl winkte, kapierten sie vermutlich gar nichts.


  Wie auch immer – es wirkte. Das Möchtegern-Alpha-Männchen entspannte sich und nickte Simon zu.


  »Ein Kamerad ist immer willkommen. Komm ran hier«, sagte er und streckte seine Hand zur Begrüßung aus. Simon ergriff sie und drückte fest zu. Wieder musste er sich beherrschen. Er zwang sich, den Druck so zu dosieren, dass er zwar leicht unangenehm für den anderen war, ihm aber nicht die Hand brach. Er musste Stärke signalisieren, ohne bedrohlich zu wirken.


  Sein Gegenüber verzog keine Miene, aber Simon erkannte an den sich weitenden Pupillen, dass er dennoch beeindruckt war.


  »Mich nennen meine Jungs Stürmer. Und das sind Atze, Lars, Teddy und Bronko«, stellte der offensichtliche Boss dieses Haufens Simon seine neuen Freunde vor. »Woher kommst du? Ich hab dich in Dresden noch nie gesehen.«


  Das erste Eis war gebrochen. Von jetzt an galt es, nach und nach das Vertrauen dieser Brüder zu gewinnen, damit sie ihn mit in der Hierarchie höher stehenden Leuten zusammenbrachten. Zu diesem Zweck hatte Frau Müller ihm eine wasserdichte Legende auf den Leib schreiben lassen, deren ersten Teil er jetzt preisgab.


  »Ich bin aus Hamburg. Aber Dresden ist die deutschere Stadt an der Elbe. Deshalb habe ich hier rübergemacht.«


  Er ließ seine Worte wirken. Nicht zu viel auf einmal preisgeben. Er durfte nicht wie eine Plaudertasche erscheinen.


  »Ein Wessi, der in den Osten rübermacht. Ist ja der Hammer, Alter«, wieherte der, der sich als Stürmer vorgestellt hatte. »Was war denn los? Keine guten Fotzen in Hamburg? Willst wohl mal Dresdner Mädels an die Wäsche?«


  Die anderen, Atze, Lars, Teddy und Bronko, stimmten in Stürmers dreckiges Lachen ein. Simon dagegen grinste nur schief und winkte ab. »Scheiß auf die Weiber«, entgegnete er. »In Hamburg gibt es eh nur Nutten und Kopftücher. Die ganze Kack-Stadt ist mir einfach zu links-grün versifft geworden. Hab dann im Fernsehen gesehen, dass ihr hier wenigstens was macht gegen die Asylbetrüger und Kameltreiber. Da will ich mitmischen.«


  Stürmer kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und runzelte die Stirn. Er schien zu überlegen, was er antworten sollte. Damit hatte Simon nicht gerechnet. Diese Typen mochten dumm aussehen, aber anscheinend waren sie auch extrem misstrauisch. Was, wenn er den Bogen jetzt schon überspannt hatte? Hegte Stürmer den Verdacht, Simon könnte ein Spitzel sein? Wenn das hier schiefging, hätte er den Auftrag gleich am ersten Tag verbockt und Müller würde den Deal mit ihm und Dawn kalt lächelnd platzen lassen – und das hieß dann Gefängnis für lange Zeit.


  »Wieso glaubst du, dass wir mit Pegida abhängen?«


  Simon war verwirrt. »Ich denke, ihr seid Kameraden. Seid ihr nicht?«


  Atze und Teddy sahen sich hinter Stürmers Rücken vielsagend an und rollten mit den Augen, als habe Simon den größten Schwachsinn von sich gegeben. Dann drehte sich Stürmer betont langsam zu seinen Leuten um, zuckte mit den Schultern und sagte: »Das muss echt ein Wessi sein. Keine Ahnung von nichts.«


  »Dann klär ihn doch auf, Stürmer«, schlug Bronko, ein bestimmt an die zwei Meter großer Hüne, vor. Stürmer blickte die anderen drei fragend an, und als die alle zustimmend nickten, drehte er sich wieder zu Simon um.


  »Komm mal mit zum Feuer und schnapp dir ein Bier. Jetzt gibt es erst mal ein paar Infos.«


  ***


  The Shard - London – 03. Mai, 22 Uhr GMT


  


  Ragnar hatte in den vergangenen vier oder fünf Jahren hinter vorgehaltener Hand schon viel über den jährlichen Kongress der unabhängigen Wissenschaftler unter der Ägide von Jonathan Jones gehört. Die Kongresse, die der Milliardär Jones bis zu seinem Umzug in den Wolkenkratzer auf seinem Landsitz nahe London abgehalten hatte, waren in der Wissenschaftsgemeinde ein Mythos. Da Ragnar sich normalerweise mit Leuten von Universitäten und offiziellen Forschungseinrichtungen austauschte, hatte er es bisher eher selten mit Typen zu tun gehabt, die etwas aus erster Hand über diese Treffen hätten berichten können. Hier versammelte sich die Elite derer, die unabhängig und im Untergrund forschten und experimentierten. Durchgeknallte Genies, esoterisch angehauchte Spinner und Verschwörungstheoretiker trafen hier auf Elitestudenten, Professoren mit privaten Zusatzinteressen und Weltklasse-Nerds. Jones machte da keine Unterschiede. Es war ihm anscheinend egal, wenn sich achtzig Prozent der Anwesenden lediglich an seinem Büffet satt aßen, statt revolutionäre oder auch nur fundierte Forschungsergebnisse zu präsentieren, solange er nur hin und wieder ein Juwel unter diesen Leuten fand, in das es sich zu investieren lohnte.


  »Junger Mann, ich begrüße Sie herzlich in meinem bescheidenen Heim. Ich habe viel von Ihrer fortschrittlichen Arbeit in der Prothetik gehört. Extrem beeindruckend und interessant. Wir müssen später am Abend unbedingt bei einem guten Whisky ein wenig plaudern«, hatte Jones ihn begrüßt, und Ragnar war so perplex gewesen, dass er nichts zu antworten gewusst hatte. Er hatte den sagenumwobenen Mäzen einfach nur blöde nickend angestarrt, und dann war der auch schon im Gedränge verschwunden. Doch gleich darauf hatte ihm eine Frau, die entfernt an Vivian Westwood erinnerte, einen Zettel in die Hand gedrückt und ihm zugeflüstert »Mr. Jones erwartet Sie um Viertel nach zehn an seinem Tisch.«


  Das musste die persönliche Assistentin von Jones gewesen sein, vermutete Ragnar. Aber wer auch immer sie war – ohne sie wäre seine Chance auf ein Gespräch mit Jones zum Teufel gewesen.


  Jetzt wühlte er sich durch das Gedränge der in Grüppchen herumstehenden Kongressgäste und hielt Ausschau nach dem richtigen Tisch. Gerade, als er Jones erspähte, legte sich eine Hand auf seine Schulter und Melroy raunte ihm ins Ohr. »Da ist jemand, den du kennenlernen solltest«.


  »Ich weiß«, zischte Ragnar seinen Freund nervös an. »Der sitzt da drüben, und er erwartet mich in einer Viertelstunde.«


  Melroy pfiff anerkennend durch die Zähne. »Eine Privataudienz beim Gastgeber – Respekt, mein Lieber. Aber du hast ja noch eine Viertelstunde, wie du selbst sagst.«


  Ragnar seufzte ergeben. »Also gut, du Nervensäge. Wen soll ich denn unbedingt kennenlernen? Eine Frau, mit der du mich verkuppeln willst? Ich habe zu Hause ein Mädchen.«


  Ragnar sprach von Dawn Widow. Er nannte sie sein Mädchen, obwohl er nicht wusste, ob sie ihm sein plötzliches Untertauchen einfach so verzeihen würde. Hoffentlich geht es ihr gut, dachte er.


  Aber Melroy schüttelte den Kopf und zog Ragnar mit sich. »Nein, du Dummkopf. Es geht um die Leute von der Greene-Gruppe. Die forschen genau zu deinem Schwerpunkt und haben anscheinend einen großen Durchbruch erzielt, den sie heute um Mitternacht bekanntgeben wollen. Aber du darfst zuerst davon hören.«


  Jetzt wurde Ragnar doch noch hellhörig. Ihm war die Greene-Gruppe zwar noch nie begegnet, aber wenn sie einerseits zu seinem Spezialgebiet, der Langlebigkeit, forschten, und Jones ihnen andererseits den prominenten Mitternachts-Vortrag überlassen hatte, dann musste er einfach mit den Leuten reden.


  »Was haben die entdeckt?«, fragte Ragnar seinen Freund, während sie sich durch die Besuchermassen quetschten. »Eine neue Vitaminmischung gegen freie Radikale? Einen Jungbrunnen? Jetzt mal ehrlich – so revolutionär kann das nicht sein. Nicht, wenn es sich um eine private Forschungsgruppe ohne universitäre Unterstützung handelt.«


  Melroy ignorierte Ragnars Unken und er selbst wusste auch nicht, warum er das eigentlich tat. Einerseits war er Feuer und Flamme, wenn es um sein Thema ging, aber andererseits wusste er um die enormen Probleme, die sich ergaben, wenn man versuchte, den Alterungsprozess zu verlangsamen. Deshalb verbot er sich, allzu große Hoffnung in dieses Gespräch zu setzen. Vermutlich würde er schon den Forschungsansatz dieser Grünschnäbel argumentativ in der Luft zerreißen können, noch bevor sie überhaupt zu den Ergebnissen kommen konnten.


  Der Brite blieb unvermittelt stehen und Ragnar, der noch ganz in Gedanken versunken war, lief mit gesenktem Kopf auf ihn auf und stieß sich die Stirn unsanft an Melroys Rücken. Verdattert rieb er sich das Nasenbein und blickte an Melroy vorbei auf eine Gruppe junger Männer. Es waren, bis auf einen, allesamt echte Eierköpfe wie aus dem Bilderbuch. Keiner von denen dürfte eine feste Freundin haben – oder je gehabt haben – tippte Ragnar. Außerdem waren Mate-Tee und Kartoffelchips in Verbindung mit einer Folge Big Bang Theory vermutlich das Verrückteste, was sie in ihrer Freizeit machten.


  Nur einer stach aus diesem bemitleidenswerten Haufen hervor – und zwar deutlich.


  »Ryan, das ist mein Kumpel Ragnar, besser bekannt als Cyborg13. Ragnar, darf ich vorstellen: Ryan Greene. Ich lasse euch dann mal alleine und besorge mir ein Bier. See you guys.«


  Wenn der Rest der Gruppe aussah wie eine Looser-Kombo, die sich aus dem Mathe-Club und dem Debattierclub einer amerikanischen Highschool zusammensetzte, erinnerte Ryan Greene eher an das Klischee eines Quarterbacks aus dem Football-Team. Er war hochgewachsen, muskulös und hatte ein strahlend weißes Gebiss, mit dem er Ragnar angrinste, als begrüße er einen alten Freund.


  »Der legendäre Cyborg13«, rief er. Jovial wie ein gelernter Politiker ergriff er Ragnars Hand mit der Rechten und legte seine Linke wie ein Dach über beide. Ragnar dachte, wenn jetzt ein Baby in der Nähe gewesen wäre, hätte der Typ es sich gegriffen und auf die Stirn geküsst. Es war offensichtlich, dass er es mit einem Blender zu tun hatte.


  »Ja, das bin ich wohl«, entgegnete Ragnar herablassend und fügte dann spitz hinzu: »Von Ihnen habe ich bis dato allerdings noch nichts gehört, Mr. Greene.«


  Diese Herabsetzung perlte an dem aalglatten Greene allerdings ab wie Regen an einem Lotus-Blatt. Das Grinsen wurde sogar noch breiter, als wäre Ragnars Bemerkung das Erfreulichste, was er an diesem Tag gehört hatte.


  »Selbstverständlich haben Sie das nicht, mein lieber Freund. Ich verwende einiges an Energie darauf, meinen Namen aus der Öffentlichkeit herauszuhalten. Ich lasse lieber meine Arbeit als meinen Namen für mich sprechen.«


  »Und die besteht genau worin?«, erkundigte sich Ragnar in immer noch demselben herablassenden Ton.


  Jetzt schwoll dem Lackaffen deutlich sichtbar die Brust. Er schien es kaum durchzustehen, mit seiner bahnbrechenden Arbeit hinter dem Berg zu halten, aber Ragnar wusste, dass er in diesem Gespräch höchstens Andeutungen zu hören bekommen würde. Der Mitternachts-Vortrag war die Bühne, auf der dieser Fatzke seinen vermeintlichen Durchbruch zelebrieren würde. Ragnar war ganz offensichtlich nur als Fan auserkoren, der die Nachricht über das ganz große Ding auf der Party verbreiten sollte, um dem Auftritt die größtmögliche Aufmerksamkeit zu bescheren.


  »Nun, werter Cyborg«, antwortete Greene. »Wie Sie sicher wissen, gibt es das Problem, dass wir zwar ein Enzym kennen, das den Alterungsprozess der Zellen stoppen kann, dieses Enzym aber gleichzeitig potenziell stark krebsfördernd wirkt.«


  »Sie sprechen von der Telomerase, dem Enzym, das die stetige Verkürzung der Telomere bei der Zellteilung verhindert und damit die Zelle potenziell unsterblich macht. Ich kenne die Forschungen dazu. Und auch die Tatsache, dass sich mit der Gabe von Telomerase das Krebsrisiko signifikant erhöht, ist mir geläufig. Das unauflösbare Dilemma – wir machen die gesunden Zellen unsterblich, aber gleichzeitig die ohnehin schon sehr robusten Krebszellen auch. Das ist alles, mit Verlaub gesagt, nichts wirklich Neues.«


  Ragnar hatte es ja geahnt. Ein Schaumschläger, der sich ein extrem schwieriges Phänomen vornahm und eine vermutlich hanebüchene neue Lösung dieses Problems vorschlagen würde.


  Ich hätte mit meinem Arsch in Hamburg bei Dawn bleiben sollen. Die Bullen hätten mir sowieso nichts nachweisen können.


  Auch dieser Einwand erschütterte Ryan Greene nicht im Geringsten. Stattdessen wendete er sich zu seinen breit grinsenden Mitstreitern um und feixte hinter vorgehaltener Hand mit ihnen. Dann drehte er sich wieder Ragnar zu und kam ganz nahe an ihn heran. Ragnar ließ ihn gewähren, als er seine Lippen dicht an sein Ohr führte und ihm zuflüsterte: »Wir haben die Unsterblichkeit gefunden, Cyborg. Eine Telomerase-Therapie ohne Nebenwirkungen.«


  ***


  Dresden, Elbwiesen – 03. Mai, 23:00 Uhr MEZ


  


  »Ich geh mal pissen«, lallte Stürmer und stakste sternhagelvoll in die Dunkelheit hin zum Elbufer. Simon hatte es tatsächlich geschafft, die anderen davon zu überzeugen, dass er derzeit keinen Alkohol trinken dürfe, weil er unter Antibiotika stehe. Er hätte zwar einiges riskiert, um den Job zu erledigen, aber ein Rückfall in seine Alkoholsucht gehörte nicht zu dem, was er für seine Freiheit in Kauf zu nehmen bereit war. Er erinnerte sich nur zu gut an den würdelosen Zustand, in dem er sich damals befunden hatte, als er in Hamburg als Obdachloser auf der Straße gelebt hatte. Der Alkohol in Kombination mit seinen wiederkehrenden Alpträumen von seiner Zeit als Soldat in Afghanistan war weit schlimmer und zerstörerischer gewesen, als es das Gefängnis jemals sein könnte.


  Er blieb mit seinen neuen Freunden Teddy, Lars und Bronko am Feuer zurück. Atze war schon vor über einer Stunde nach hinten umgekippt und lag jetzt schnarchend und sabbernd etwas abseits im Gras. Sie hatte ihn tatsächlich in ihren Kreis aufgenommen. Als Erstes hatten sie ihm erklärt, dass sie nur am Rande etwas mit der Pegida zu tun hätten. Das seien alles bloß Spießer, die keine Eier in der Hose hätten. Klar, bei der einen oder anderen Demo war man natürlich am Anfang mitgelaufen, aber da kam man an die Ausländer und die Linken meist gar nicht ran, weil immer tausend Bullen da waren. Außerdem würde man da gefilmt, hatte Bronko erklärt. Wenn man später mal in den Untergrund gehen müsse, solle man aber lieber nicht zu oft gefilmt werden.


  Bei dem Wort Untergrund hatte Simon aufgehorcht, jedoch nicht weiter nachgehakt. Er hatte niemanden durch neugierige Fragen misstrauisch machen wollen. Jetzt aber, da Bronko und die anderen beiden schon glasig guckten und der Anführer gerade nicht anwesend war, sah Simon die Gelegenheit gekommen, das Thema noch einmal aufzugreifen.


  »Würdest du das denn machen? In den Untergrund gehen, meine ich.« Er hatte zwar Bronko gefragt, aber es war Lars, der schließlich antwortete.


  »Es ist nicht die Frage, ob wir das machen würden. Das wäre selbstverständlich, wenn es im Sinne der nationalen Sache ist. Die eigentliche Frage ist doch, wie man das hinkriegt. In den Untergrund gehen – weißt du, was das bedeutet?«


  Simon wusste das ziemlich genau, aber er schüttelte den Kopf und machte ein ahnungsloses Gesicht. Lars nickte, als habe er genau das erwartet.


  »Du brauchst eine neue, unauffällige Identität. Dazu gehören Pass, Ausweis, Führerschein und der ganze Scheiß. Eine Bude brauchst du natürlich auch. Und Waffen – Waffen sind ganz wichtig. Und wenn du das alles hast, musst du auch noch aus deiner alten Umgebung verschwinden. Familie, alte Freunde – wenn es keine Kameraden sind -, Freundin und alle anderen, die du kennst, darfst du nicht mehr sehen. Das ist in den Untergrund gehen. Und wir würden das machen.«


  »Aber selbst wenn ihr wollt – könnt ihr es denn auch?«, hakte Simon mit gedämpfter Stimme nach und rückte etwas näher an Lars und Bronko heran.


  »Könnten wir«, antwortete Lars. »Alles schon abgecheckt, Alter. Wenn es morgen losgehen müsste, könnten wir starten. Wir haben Verbindungen …«


  In diesem Augenblick tauchte Stürmer wieder aus der Dunkelheit auf und schob sich zwischen seine Kameraden und Simon. »Du quatscht zu viel, wenn du breit bist«, raunzte er Lars an und gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf.


  »Nix für ungut, Kalle«, entschuldigte er sich bei Simon und machte eine versöhnliche Geste. »Du bist ein guter Kamerad, da bin ich sicher. Aber keiner muss gleich alles wissen. Da könnten wir ja gleich Plakate drucken.«


  »Schon gut, das verstehe ich doch«, beeilte Simon sich, zu versichern. »Geht mich ja auch im Grunde nix an. Ich bin bloß so scheiße wütend auf das System, dass ich selbst schon lange darüber nachdenke, das Untergrundding durchzuziehen. Ich meine, so richtig mit allem Drum und Dran.«


  »Ist spät geworden, Leute. Lasst uns mal verpissen jetzt.« Damit erhoben sie sich und stupsten den schlafenden Atze unsanft mit ihren Springerstiefeln wach.


  »Abflug, du Leiche«, kommandierte Stürmer, woraufhin Atze tatsächlich wie von der Tarantel gestochen aufsprang und sich bemühte, Haltung anzunehmen. Das verriet Simon, dass dieser Haufen versoffener Schläger zumindest auf Stürmer hin hierarchisch ausgerichtet war und sie so etwas wie eine Kommandostruktur hatten. Vermutlich machten sie auch Wehrsportübungen und anderen pseudoprofessionellen Quatsch.


  »Kann ich euch morgen wieder treffen?«, fragte Simon, als die fünf Nazis sich entfernten.


  »Vielleicht sieht man sich mal wieder. Bis dann«, antwortete Stürmer und beendete damit das Beisammensein endgültig. Simon blieb allein am kleiner werdenden Feuer zurück. Das war bis zu diesem Punkt besser gelaufen, als er erwartet hatte. Morgen früh würde er der alten Schlange Müller Bericht erstatten. Sollte sie sich doch überlegen, wie sie ihn der Gruppe noch näher bringen konnte.


  Für heute war er hier fertig. Simon wartete noch ein paar Minuten ab und machte sich dann auf den Weg in sein Hotel.


  ***


  The Shard - London – 03. Mai, 22:10 Uhr GMT


  


  »Eine Telomerase-Therapie ohne Nebenwirkungen?«, fragte Ragnar skeptisch nach. »Wie wollen Sie das wissen? Haben Sie Menschenversuche gemacht? Ich glaube kaum, dass Sie so weit gegangen sind.«


  Greene grinste unbeirrt weiter und antwortete: »Aber natürlich nicht. Das wäre ja illegal. Nein, wir haben Computersimulationen und Tierversuche durchgeführt. Alles Weitere erfahren Sie nachher aus unserer Präsentation. Die Sensation steht kurz bevor. Ist alles hier drin«, dabei tippte Greene sich an die Schläfe, »und hier.« Er deutete vielsagend auf die Aktenmappe, die er unter den Arm geklemmt hatte.


  Ragnar machte sich immer noch keine Hoffnung auf wirklich neue, bahnbrechende Erkenntnisse seitens der Greene-Gruppe. Ein Blick auf sein Handy erinnerte ihn aber an das unmittelbar bevorstehende Gespräch mit Mr. Jones. Davon versprach er sich schon wesentlich mehr. Er verabschiedete sich höflich von dem Dauergrinser und seinem Anhang und vergaß dabei nicht, ihnen viel Erfolg für die Mitternachtspräsentation zu wüschen. Danach beeilte er sich, zu seinem Termin mit Jones zu kommen. Leider würde er ihm das Patent an seinen Hightech-Prothesen nicht verkaufen können – das zugrundeliegende Knowhow hatte er ja von den Servern des Pentagons entwendet. Was aber durchaus drin sein konnte, war eine Art persönliches Stipendium für ihn. Ragnar hatte noch ein paar mehr Pfeile im Köcher, und einer davon würde vielleicht einen Nerv bei diesem exzentrischen Milliardär treffen.


  ***


  Der Mann im Anzug hatte mit seiner gut gefälschten Eintrittskarte keinerlei Probleme gehabt, auf die Party zu gelangen. Nach wenigen Minuten hatte er Ryan Greene ausgemacht. Dessen Tross von handverlesenen Spezialisten verschiedener Fachbereiche war ihm die ganze Zeit überall hin gefolgt. Ein Zugriff würde also nicht ohne Aufsehen vonstattengehen.


  Einige Zeit später beobachtete er, wie sich der Freund des Mannes, von dem er das Ticket kopiert hatte, mit Ryan Greene unterhielt. Der Mann im Anzug hatte schon vorher geahnt, dass es die Aktentasche war, in der sich das Material befand, auf das er aus war, doch als der eitle Greene am Ende seines Gespräches stolz lächelnd darauf deutete, wusste er es ganz sicher. Greene hatte sonst nichts bei sich. Ihm wurde weder ein Laptop noch eine Tasche hinterhergetragen. Um Mitternacht würde er seine Präsentation halten, und dann wäre die Katze aus dem Sack und die Begehrlichkeiten würden von allen Seiten an Greene herangetragen werden. Wenn er noch weiter auf die günstigste Gelegenheit warten würde, war die Wahrscheinlichkeit groß, dass er die Chance ein für alle Mal verpasste. Es musste also jetzt über die Bühne gehen.


  Der Mann im Anzug legte seine Hand an das Messer im Gürtel unter seiner Jacke und näherte sich Greene von hinten.


  ***


  Ragnar wurde von Jones freundlich herangewinkt, als der ihn kommen sah. Die Aura des Mannes war beeindruckend und geradezu körperlich spürbar, stellte Ragnar fasziniert fest. Ebenso wie dieser Kongress war der Mann, der ihn veranstaltete, selbst ein Mythos. Er hatte in den letzten Jahrzehnten ein wahnwitziges Vermögen aufgebaut, indem er einfach immer genau zur richtigen Zeit in genau die richtige Idee investiert hatte. Clevere Aktienkäufe bis dato noch unbekannter Unternehmen wie Google oder Amazon, deren Wert später dann geradezu explodierte, machten dabei nur den kleinsten Teil aus. Wirklich umwerfend war sein Talent, Patente zu erwerben und für ein Vielfaches wieder zu veräußern und sich außerdem an genau den richtigen Firmen finanziell als stiller Teilhaber zu beteiligen.


  »Der Bionik-Experte«, rief Jones erfreut, als Ragnar sich zu ihm setzte, und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. Der verzichtete darauf, Jones zu korrigieren. Im weitesten Sinne war er wohl auch ein Experte für Bionik. Das konnte man so stehen lassen. Den Versuch, etwas aus seinem tatsächlichen Spezialgebiet an Jones zu verkaufen, würden heute Andere machen. Allerdings würden die aller Voraussicht nach kläglich scheitern. Er hingegen war wild entschlossen, Jones und dessen Geld für sich einzunehmen.


  In diesem Augenblick brach weiter hinten in dem riesigen Raum ein Tumult aus.


  »Was ist da los?«, rief Jones seinen weiter vorn stehenden Wachleuten zu. »Seht gefälligst nach.«


  Eine Frau kreischte voller Entsetzen, ein paar Männer brüllten irgendetwas Unverständliches und die Menge brandete auseinander wie eine Schafherde, in die der Wolf eingedrungen war. Ragnar sprang auf und versuchte, etwas zu erkennen. Er sah sofort, dass das Zentrum von dem Chaos dort war, wo er vor wenigen Augenblicken noch mit Ryan Greene gesprochen hatte. Den reglos am Boden liegenden Mann erkannte Ragnar deshalb sofort. Es war der einzigartige Mr. Greene, kein Zweifel – und seine Aktentasche war fort.


  Aus dem Augenwinkel nahm Ragnar etwas Ungewöhnliches wahr. Sein mathematischer Verstand war auf Mustererkennung trainiert, und so fiel ihm ganz von selbst auch jede unnatürliche Unterbrechung eines Musters auf.


  Was er bemerkte, war eine Gestalt, die sich entgegen der allgemeinen Fluchtrichtung in großer Eile vom Ort des Geschehens entfernte. Ohne zu wissen, was er eigentlich zu tun gedachte, setzte Ragnar sich in Bewegung und folgte dem Mann. Schon nach wenigen Schritten war er auf etwa zehn Meter an ihn heran und erkannte ihn plötzlich wieder. Das war der Typ, der vorhin vor dem Gebäude mit Melroy gesprochen hatte. Ragnar kam nicht dazu, sich zu fragen, was das zu bedeuten hatte, denn er registrierte, dass der Flüchtende etwas von sich warf. Nach wenigen Schritten erreichte Ragnar die Stelle und sah ein blutiges Messer auf dem Boden hinter einem großen Pflanzgefäß liegen. Auf den ersten Blick würde man es leicht übersehen, aber Ragnar wusste, wohin er schauen musste.


  »Das darf doch nicht wahr sein«, stöhnte er und sein Magen schlug einen langsamen Salto. An den Anblick von Blut würde er sich nie gewöhnen. Er riss seinen Blick von dem Messer los und hetzte weiter hinter dem Anzugträger her. Der strebte eilig dem Notausgang zu, der ins Treppenhaus führte. Wenn Ragnar jetzt nichts unternahm, würde der Mörder entkommen.


  »Da vorne, der Mann mit dem Anzug beim Notausgang. Das ist der Mörder. Ich hab´s gesehen«, schrie er in Richtung eines Wachmannes und gestikulierte wild in die Richtung, die er meinte. Der Flüchtende erstarrte mitten in der Bewegung und drehte sich irritiert um. Ragnar sah, wie der Anzugträger große Augen bekam, als er den Wachmann in seine Richtung rennen sah. Nach einer Schrecksekunde bekam er sich wieder in den Griff und setzte seine Flucht fort. Ragnar war dichter an dem Mann dran als der Wachmann, also setzte auch er sich wieder in Bewegung, um die Verfolgung aufzunehmen. Er fragte sich zwar, was zur Hölle ihn eigentlich ritt, einen gewalttätigen Killer zu verfolgen, aber er beruhigte sich mit dem Gedanken an das Messer, das der Kerl weggeworfen hatte. Er war jetzt mutmaßlich unbewaffnet, was Ragnar das Risiko kalkulierbar erscheinen ließ. Außerdem hatte der Typ Greenes Aktentasche geraubt und trug sie immer noch bei sich. Das konnte nur bedeuten, dass es jemanden gab, der in Greenes Arbeit mehr sah als Ragnar.


  Wenn er sich tatsächlich in diesem Angeber Greene getäuscht haben sollte und dieser Durchbruch in der Unsterblichkeitsforschung wirklich existierte, dann musste er einfach an der Sache dranbleiben. Vielleicht konnte er dem Mörder sogar die Tasche abnehmen.


  Der Killer erreichte den Notausgang, riss die Tür auf und schlüpfte hindurch. Die mit der Tür gekoppelte Alarmanlage sprang an und erfüllte den Raum mit einem durchdringenden Warnton.


  »Einen Arzt, schnell! Der Mann lebt noch«, hörte Ragnar eine junge Frau rufen, bevor er selbst die Tür erreichte und sie aufriss.


  Wenigstens ist er nicht tot, dachte er erleichtert und schwor sich, den fabelhaften Mr. Greene im Krankenhaus zu besuchen, wenn er es schaffen sollte. Er fühlte sich schuldig, so schlecht über jemanden gedacht zu haben, den gleich darauf ein solch furchtbares Unglück getroffen hatte.


  »Halten Sie die Tür auf«, schrie der Wachmann, der mit hochrotem Kopf angesprintet kam. Ragnar blieb nichts anderes übrig, als dem nachzukommen. Hätte er die Tür einfach hinter sich zufallen lassen, um die Verfolgung ungebremst fortzusetzen, wäre der Sicherheitsmann im vollen Lauf dagegen geprallt. Noch mehr schlechtes Karma wollte sich Ragnar heute sicher nicht mehr aufladen.


  Statt sich zu bedanken, rannte der andere einfach an Ragnar vorbei ins Treppenhaus und ließ ihn stehen.


  »Stehen bleiben! Bleiben Sie verdammt noch mal stehen«, hörte er den Security-Mann brüllen, als er aus seinem Blickfeld verschwunden war und bereits die erste Treppe hinabpolterte.


  »Mich hängst du nicht ab«, schnaubte Ragnar und rannte hinterher. Er konnte jetzt nur noch an diese Aktentasche denken und daran, welches Geheimnis sie bergen mochte.


  Zwei Stockwerke tiefer hatte er so weit aufgeholt, dass er den Wachmann sehen konnte, der wiederum bereits ein gutes Stück zu dem Anzugträger aufgeschlossen hatte. Der Verfolgte blickte im Rennen immer wieder gehetzt nach hinten, um den Abstand zu seinem Verfolger abschätzen zu können. Dadurch wurde er aber auch immer wieder etwas langsamer, sodass sein Vorsprung von Sekunde zu Sekunde schmolz.


  Als der Wachmann nur noch vier oder fünf Stufen hinter dem Killer war, schleuderte der nach einem letzten Blick über seine Schulter die erbeutete Aktentasche nach hinten und traf die Beine seines Verfolgers in vollem Lauf.


  Alles ging so schnell, dass der Mann im Sturz nicht mal schreien konnte, eher er auf den harten Stufen aufschlug. Der Wachmann überschlug sich mehrfach, ehe er am Absatz der Treppe zu liegen kam. Dort blieb er reglos und unnatürlich verdreht liegen. Ragnar trudelte benommen die letzten paar Meter die Treppe hinunter, bis er geschockt bei dem leblosen Körper ankam. Ihm war klar, dass der Mann sich zahlreiche Brüche zugezogen haben musste und vermutlich tot war. Er sah jedenfalls tot aus, soweit er das beurteilen konnte.


  »Hilfe!«, schrie er mit brüchiger Stimme. »Zu Hilfe, wir brauchen einen Arzt.«


  Dann fiel sein Blick auf den im unnatürlichen Winkel überstreckten Nacken des Wachmanns und sein Magen kapitulierte. Ragnar erbrach sich keuchend neben den Leichnam und ging zitternd in die Knie. Von oben hörte er bereits andere Menschen die Treppe runter rennen. Hilfe war also gottlob unterwegs. Vielleicht lebte ja auch dieser tapfere Kerl noch, dachte Ragnar. Viel Hoffnung hatte er aber nicht.


  »Oh, mein Gott«, rief ein Mann, der jetzt am oberen Treppenabsatz erschien und die Szene überblickte. Mit wenigen Schritten war er bei Ragnar und legte ihm besorgt seine Hand auf den Rücken. »Alles in Ordnung bei Ihnen? Sind Sie verletzt?«, erkundigte sich der Fremde.


  Ragnar nickte schwach und röchelte. »Mir geht es gut. Aber der Wachmann – ich glaube, er ist …«


  »Schon gut«, beruhigte ihn der Helfer und beugte sich prüfend zu dem verdrehten Körper hinab. Nachdem er Puls und Atmung überprüft hatte, richtete er sich seufzend auf. »Der Mann lebt nicht mehr.«


  Ragnar schloss wieder die Augen. Hatte er nicht damals in Hamburg mit Simon und Dawn schon genug Schreckliches durchgemacht? Hörte das in seinem Leben denn gar nicht mehr auf?


  »Hier, nehmen Sie Ihre Aktentasche und gehen Sie nach oben. Wir müssen das Treppenhaus für den Notarzt freimachen. Der wird sicher bald hier sein«, sagte der herbeigeeilte Helfer. Er zog Ragnar hoch und drückte ihm die Tasche in die Hand.


  Verwundert und benommen glotzte Ragnar auf das, was er plötzlich in seinen Händen hielt. Der Anzugträger war bereit gewesen, dafür zwei Menschen zu töten. Ragnar hatte das Risiko auf sich genommen, einen Killer zu verfolgen. Jetzt war einer tot, einer schwer verletzt und der Täter, der diese Tasche wollte, war irgendwo da draußen.


  »Das ist doch Ihre Tasche?«, vergewisserte sich der Mann, der sie ihm übergeben hatte, noch einmal.


  »Ja, meine Tasche, vielen Dank«, hörte Ragnar sich lügen und drückte das Leder unwillkürlich fester an seine Brust.


  Ich komme mir vor wie Gollum, der seinen Schatz nicht hergeben will, dachte er beschämt. Doch er konnte nicht dagegen an. Diese Tasche enthielt Antworten, und davon brauchte er im Moment jede Menge. Ragnar drehte sich um und verschwand. Statt zurück in das Stockwerk zu gehen, wo der Kongress so brutal unterbrochen worden war, ging er eine Treppe höher und kauerte sich auf die Stufen. Dort wartete er so lange, bis die Leiche aus dem Treppenhaus geborgen war und sich niemand mehr dort aufhielt. Dann erhob er sich und lief die ganzen vierundfünfzig Stockwerke nach unten.


  Als er endlich aus dem Gebäude raus war und die Rolltreppe ihn auf den Vorplatz des Gebäudes gebracht hatte, war es beinahe Mitternacht. Nur wenige Minuten hätten Greene und seine Gruppe jetzt noch von ihrem Triumph und die Welt von einer Sensation getrennt – wenn tatsächlich stimmte, was Greene behauptet hatte. Statt sich in die U-Bahn zu setzen, beschloss Ragnar, dass frische Luft und ein langer Spaziergang ihm guttun würden. Er würde zur Themse laufen und von dort den ganzen Weg nach Bayswater, wo sein Hotel war. Er hatte es nicht eilig, anzukommen, denn sobald er das Zimmer betrat, würde er die Tasche öffnen und der Wahrheit ins Auge blicken müssen. Auf diesen Nervenkitzel konnte er gut noch zwei weitere Stunden verzichten.


  Die Ampel gegenüber dem Bahnhof stand auf Rot, aber in London gewöhnte man sich schnell an, statt auf die Lichtsignale zu achten, nur den Hinweisen look right oder look left zu folgen, die an jedem Überweg auf den Asphalt gepinselt waren. Alles andere verriet einen sofort als Tourist.


  Ragnar hatte die um diese Uhrzeit fast ausgestorbene Straße gerade zur Hälfte überquert, als ein Motor aufheulte und ein schwarzes Taxi mit quietschenden Reifen vom Straßenrand in ungefähr dreißig Metern Entfernung von rechts kommend losbrauste. Was für ein Spinner, schoss es Ragnar durch den Kopf, doch dann realisierte er, dass der Wagen geradewegs auf ihn zuhielt.


  Er erfasste intuitiv, dass der bessere Fluchtweg wieder zurück, statt weiter auf die andere Straßenseite führte, denn der Fahrer des Taxis schien genau darauf zu spekulieren und lenkte bereits zur Straßenmitte hin. So schnell er konnte, drehte er sich um und rannte in Richtung Bahnhofseingang. Dabei zwang er sich, nicht zurückzuschauen, sondern alle Energie aufs Vorwärtskommen zu verwenden. Hinter sich hörte er erneut Bremsen quietschen, dann wieder das zornige Aufheulen des Motors und schließlich ein Krachen und Scheppern, das vermutlich daher kam, dass der Wagen mit hoher Geschwindigkeit zuerst über den Kantstein und dann durch die Schranke auf dem Vorplatz gerast war. In der Eingangshalle war er also nicht sicher. Der Typ würde ihn so lange jagen, bis er ihn überrollen konnte. Vor den allgegenwärtigen Verkehrskameras schien der Verfolger jedenfalls keine Angst zu haben. Ragnar erreichte in höchster Not die Rolltreppe, die zur Eingangsebene von The Shard hinaufführte, und nahm die ersten paar Stufen mit großen Sprüngen. Sekundenbruchteile später krachte das Fahrzeug gegen die Rolltreppe und Ragnar wurde durch die Erschütterung zu Boden geworfen. Er rappelte sich wieder auf, doch hörte er bereits, wie unten die Autotüren aufgerissen wurden.


  Ein Blick zurück offenbarte ihm, dass in dem Wagen zwei Männer gesessen hatten. Sie sprangen heraus und Ragnar konnte sehen, dass sie bewaffnet waren. Der Gedanke an sein bevorstehendes Ende verlieh ihm einen zusätzlichen Energieschub und schon war er wieder auf den Beinen. Jetzt rannte er um sein Leben. Er rechnete jede Sekunde damit, dass sie ihn von hinten niederschießen würden, doch das taten sie nicht. Dazu war einer der größten Londoner Bahnhöfe anscheinend selbst diesen Wahnsinnigen ein zu öffentlicher Ort. Wo blieb nur die Polizei? Rund um die Station musste es doch irgendwo eine Streife geben, die das Krachen gehört hatte, als das Taxi in die Rolltreppe gerauscht war.


  Oben angekommen rannte er in den Bahnhof. Er musste dorthin, wo Menschen waren. In die Tube konnten sie ihm einfach nicht folgen, denn an den Durchgängen stand normalerweise Bahnpersonal. Sie würden nicht riskieren, ihn sich dort zu greifen. Trotzdem wollte er von sich aus auch kein Aufsehen erregen. Er hatte kein Interesse daran, erklären zu müssen, warum er verfolgt wurde. Deshalb zog er im Rennen bereits seine Oyster Card, die elektronische Chipkarte, die den Zugang zu allen Tube-Stationen gewährte, aus der Tasche. An den Durchgängen angekommen, hielt er die Karte gegen den Scanner und die Sperre öffnete sich. Hinter ihm dröhnten die Schritte seiner Verfolger durch die Halle. Sie hatten immer noch nicht aufgegeben. Ragnar hetzte weiter, nahm eine der Treppen, ohne nachzudenken, welche Linie von dem Bahnsteig fuhr, zu dem sie führte, und erreichte eine knappe Minute später einen der Bahnsteige. Die Anzeige verriet ihm, dass der nächste Zug erst in zwei Minuten einfahren würde. Das war viel zu lange.


  Ragnar rannte bis zum hinteren Ende des Bahnsteiges und drückte sich platt gegen die Wand. Sekunden später hörte er seine beiden Verfolger kommen. Augenblicke später hatten sie ihn entdeckt und kamen langsam auf ihn zu. Er konnte ihre Waffen zwar nicht sehen, aber wusste, dass sie diese noch bei sich haben mussten. Was würden die jetzt mit ihm machen? War es denn möglich, dass sie ihn hier, an Ort und Stelle und vor all den Überwachungskameras umbrachten? Das war zwar schwer vorstellbar, aber Ragnar hatte nicht vor, das wirklich herauszufinden. Kurzentschlossen sprang er auf die Gleise und rannte in den Tunnel hinein. Sekunden später ertönten Lautsprecherdurchsagen auf dem Bahnsteig hinter ihm. Offenbar waren auch seine Verfolger in den Tunnel gelaufen, und das war bemerkt worden.


  Ragnar hoffte inständig, dass endlich Sicherheitspersonal auftauchen und ihn festnehmen würde, denn er konnte allmählich kaum noch rennen. Seine Ausdauer war nicht besonders gut, sodass ihn die fortgesetzte Flucht nun an die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit brachte. Da hörte er aus dem Dunkeln vor ihm das Geräusch der nahenden U-Bahn.


  Gleichzeitig peitschten jetzt Schüsse durch den Tunnel. Die Killer gingen aufs Ganze. Der Lärm war ohrenbetäubend und Ragnars Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Vor ihm der Zug, hinter ihm die Jäger mit den Pistolen. Wo sollte er jetzt noch hin?


  Dann hörte er plötzlich lautes Gebrüll vom Bahnhof her. Ragnar drehte sich in diese Richtung um. Polizei war dabei, in den Tunnel zu steigen – endlich die Polizei. Sie schrien die bewaffneten Männer an, dass sie die Waffen wegwerfen und sich ergeben sollten. Gleichzeitig ertönte hinter Ragnars Rücken ein nervtötendes, metallisches Kreischen.


  Das Notbremssystem hat ausgelöst, schoss es ihm durch den Kopf. Er stand mitten auf den Gleisen, den Rücken zum herannahenden Zug gewandt, und war unfähig, seinen Blick von seinen Verfolgern abzuwenden. Dass der Zug rechtzeitig zum Stehen kam, machte ihm weniger Sorgen als die Frage, ob einer von denen nicht doch noch schießen und ihn töten würde, ehe die Polizei ihn daran hindern konnte.


  Doch plötzlich waren die beiden einfach verschwunden. Ragnar dachte, er würde halluzinieren, aber sie waren tatsächlich nicht mehr da. Dann erreichten die Polizisten die Stelle, an der gerade noch die bewaffneten Männer gestanden hatten, und auch sie verschwanden einer nach dem anderen. Sie schienen einfach durch die Wand zu gehen. Jetzt fiel Ragnar ein, dass er an einer Metalltür vorbeigekommen war, die etwa auf der Höhe liegen musste, wo jetzt dieses merkwürdige Schauspiel vor sich ging. Die beiden Männer waren also durch diese Tür geflohen und die Polizisten folgten ihnen jetzt.


  Sekunden später war Ragnar allein im Tunnel. Das Kreischen der Zugbremsen hörte so abrupt auf, wie die Männer aus dem Tunnel verschwunden waren. Das war alles vollkommen verrückt. Vor Sekunden wurde er noch von Männern mit Pistolen durch die Londoner U-Bahn gehetzt, er hatte den Tod vor Augen und Adrenalin in den Adern, und plötzlich herrschte vollkommene Stille und sein Kopf war leer.


  Wie in Trance setzte Ragnar sich in Bewegung und ging langsam durch den Tunnel zurück zum Bahnsteig.


  Er verließ den Bahnhof und trat den Heimweg zu Fuß an, wie er es vorhin schon vorgehabt hatte. Auf diesem Weg hatte er viel Zeit zum Nachdenken. Eigentlich hätte er zur Polizei gehen und alles erzählen sollen. Das war ja nicht sein Problem, und die Polizei würde sich der Sache annehmen. Aber da gab es einen Haken: die Aktentasche. Die würden sie ihm wegnehmen. Andererseits würde er ohne fremde Hilfe vermutlich nicht lange überleben. Der Inhalt der Tasche war mit Sicherheit nicht nur der Grund für den Mord an Greene, sondern auch dafür, dass ihn zwei wildgewordene Killer erst überfahren und dann erschießen wollten. Die würden es wieder versuchen, soviel war klar.


  Ragnar überlegte hin und her, doch die einzige Lösung für sein Problem, auf die er kam, gefiel ihm ganz und gar nicht: Er würde Simon Stark um Hilfe bitten und ihn damit in diesen Schlamassel mit hineinziehen müssen.


  ***


  Hotelzimmer in Bayswater, 04.Mai gegen 02:00 Uhr morgens


  


  Es war verwirrend. In diesem Koffer lag tatsächlich der Schlüssel zum ewigen Leben, soweit Ragnar das in der Kürze der Zeit überblicken konnte. Nur dass dieser Schlüssel lediglich eines von zwei Schlössern zum Versteck öffnete.


  »Da fehlt was, verdammte Scheiße. Das ist nur die eine Hälfte von allem.« Ragnar fluchte. Das war nicht einfach nur irritierend, es war frustrierend. Erstens hatte er nicht die Antworten, die er so dringend wollte, und zweitens jagte man ihn offenbar für etwas, das für jeden anderen ebenso nutzlos sein würde wie für ihn.


  Die interessanteste Information dieses Fragments war die Schilderung eines Tierversuches. Greene hatte offenbar seinen eigenen Beagle für dieses Experiment missbraucht. Allerdings fehlte ein Verlaufsprotokoll des Versuches, sodass nur klar war, dass er stattgefunden hatte, nicht, ob er erfolgreich gewesen war.


  Wer immer Greenes Arbeit vollständig verstehen und seine Ergebnisse reproduzieren wollte, brauchte zwingend den fehlenden Teil der Aufzeichnungen. Doch Ragnar brauchte jetzt weit mehr als das – er benötigte Schutz. Jemanden, der es mit bewaffneten Killern aufnehmen konnte, hätte er jetzt gern hier gehabt. Es half nichts – er musste Simon anrufen. Er musste nur noch ein paar Stunden schlafen.


  


  


  Kapitel 2


  04. Mai, 10.00 Uhr, Dresdner Büro von Frau Müller


  


  »Sie hätten an den Zielpersonen dranbleiben sollen, Stark. Wahrscheinlich hätten die Sie direkt zu ihren Hintermännern geführt.«


  Frau Müller, Simons Führungsoffizierin, schaffte es, diesen Tadel nicht wie einen Vorwurf klingen zu lassen.


  In dem gleichen Ton hätte eine Lehrerin einem Schüler erklären können, dass die Mathe Aufgabe leider falsch gelöst war und er es beim nächsten Mal sicher besser machen würde, wenn er sich nur ein bisschen mehr Mühe gäbe.


  Ihre ganze Erscheinung war auf den ersten Blick mütterlich und bieder. Einer Frau wie ihr traute man zu, Kuchen zu backen und Sofabezüge auszusuchen, aber nicht, eine Einheit gegen politischen Extremismus beim Geheimdienst zu leiten.


  Doch davon ließ sich Simon schon lange nicht mehr täuschen. Das alles war nur Fassade. Ihr wahres Gesicht hatte sie gezeigt, als sie ihn und Dawn in dem kleinen Verhörzimmer in Hamburg kalt lächelnd vor die Wahl gestellt hatte, jahrelang im Knast zu verschwinden, oder sich ihr auf Gedeih und Verderb auszuliefern und ihr ihre Seelen zu verkaufen.


  »Die waren so sternhagelvoll, dass die nirgends mehr hingegangen sind außer nach Hause, um ihren Rausch auszuschlafen«, widersprach Simon und erntete einen verächtlichen Blick.


  »Das können Sie gar nicht wissen«, beharrte sie und erhob sich von ihrem Schreibtisch, vor dem er seit zehn Minuten stand wie ein Befehlsempfänger. »Wir werden das jetzt forcieren, Herr Stark. Da diese Leute Ihnen keinen Hinweis gegeben haben, wo sie sich gemeinhin tagsüber aufhalten, wir das aber durch unsere Observation wissen, inszenieren wir einen kleinen, aber nützlichen Zufall.«


  Simon sah sie fragend an. Ihm gefiel die Idee nicht, sich in einen von Müllers Plänen einbinden zu lassen.


  »Die Vereinbarung lautet, dass ich entscheide, wie ich bei der Infiltration der Gruppe vorgehe. Ich trage das Risiko und ich habe Erfahrung mit solchen Dingen.«


  Müller schnaubte ärgerlich. »Das war keine Vereinbarung, sondern eine Arbeitshypothese. Wenn Sie nicht zu Potte kommen, hilft die Abteilung eben nach. Wo ist Ihr Problem?«


  Simon war fassungslos. »Nicht zu Potte kommen? Das war mein allererstes Treffen mit Leuten aus dem Umfeld der Gruppe. Haben Sie gedacht, die präsentieren mir die ganze Organisation schon am ersten Abend auf dem Silbertablett?«


  Müller sah ihn über den Rand ihrer Brille hinweg an und entgegnete: »Haben Sie in Ihren Jahren bei den Kommandospezialkräften etwa Zeit vergeudet, wenn Sie eine Mission hatten? Sehen Sie - das tue ich nämlich auch nicht. Wenn wir die Sache beschleunigen können, dann tun wir das. Ist das klar?«


  Weiterer Widerspruch war ohnehin sinnlos, das wusste Simon aus Erfahrung. Also stimmte er widerwillig zu. »Wenn es sein muss. Wie soll denn dieser Zufall aussehen?«


  »Sie bekommen heute Abend eine Adresse von uns. Halten Sie sich dort in der Nähe auf. Es wird der Treffpunkt der Skinheadbande sein, so viel kann ich verraten.«


  »Und dann?« Simon war ungeduldig und ärgerlich, denn er sah Müller an, dass es ihr Spaß machte, ihn schmoren zu lassen.


  »Dann halten Sie die Augen auf und reagieren auf das, was passiert«


  »Geht das nicht etwas konkreter?«


  »Aber Herr Stark«, antwortete sie tadelnd. »Sie wollen doch authentisch wirken. Wie wollen Sie das erreichen, wenn Sie von vornherein wissen, was passieren wird? Sie machen das schon. Ich verlasse mich auf Sie.«


  Müller setzte sich zurück in ihren Drehstuhl und nahm sich das Dossier wieder vor, in dem sie gelesen hatte, als Simon in den Raum gekommen war. Das bedeutete, das Gespräch war beendet. Simon drehte sich um und verließ grußlos das Büro seiner Vorgesetzten. Er musste Dawn kontaktieren. Sie würde für ihn herausfinden müssen, was Müller vorhatte. Die Dame mochte ihre eigenen Vorstellungen davon haben, wie man eine Mission über die Bühne brachte, aber die hatte Simon auch. Und in seiner kam das Wort Überraschung nicht vor.


  ***


  Nachdem Simon Stark ihr Büro verlassen hatte, nahm Müller den Hörer ihres Telefons und wählte die Nummer eines Wegwerfhandys, das sie selbst vor einigen Wochen besorgt hatte. Beinahe augenblicklich meldete sich ihr Gesprächspartner.


  »Ich bin es. Das Problem Dresden ist in Arbeit. Ja, ich weiß, dass es eilt, das brauchst du mir nicht immer wieder zu sagen. Was? Nein, es wird klappen. Der Mann, den ich drauf angesetzt habe, ist ein Vollprofi und ich habe ihn in der Hand.«


  Dann wechselte Müller vom dienstlichen zu einem intimen Tonfall und flüsterte ins Telefon: »Und wenn du dich mal wieder bei mir sehen lässt, können wir auch andere Dinge austauschen als Informationen. Ich bin nachher wieder in Hamburg«


  ***


  Kurze Zeit später in Hamburg


  


  Für heute hatte sie es lange genug in ihrer Wohnung ausgehalten. Seit der Verfassungsschutz ihre gesamte Rechner- und Server-Infrastruktur beschlagnahmt hatte, war diese Bleibe ohnehin nur noch eine leere Hülle. Wenn sie nicht ein paar Stunden der Woche von Müller als staatlich beschäftigte Hackerin eingesetzt würde, wäre sie vermutlich längst wahnsinnig geworden.


  Während Simon für eine obskure Undercover-Aktion nach Ostdeutschland abkommandiert war, hatte man Dawn dazu verdonnert, ihre Fähigkeiten beim Infiltrieren geschützter Netzwerke und bei der Entwicklung von Exploits für den Verfassungsschutz zu nutzen.


  Alle Einwände, dass sie unbedingt ihr eigenes, modifiziertes Equipment benötige, um ihre Fähigkeiten voll zu entfalten, waren von Müller abgebügelt worden. Die Schnüffler trauten ihr keinen Zentimeter über den Weg, womit sie natürlich Recht hatten, wie Dawn vor sich eingestehen musste. Jeder nicht überwachte Schritt, den man Dawn Widow im Internet machen ließe, hätte die Gefahr geborgen, dass sie einen nach Strich und Faden austrickste.


  Sie schnappte sich ihre Sporttasche und rief sich ein Taxi. Als sie die Wohnung verließ, spürte sie ein leichtes Vibrieren an ihrem rechten Fußgelenk. Die elektronische Fußfessel sollte nicht nur überwachen, wo sie sich jeweils aufhielt – sie sollte Dawn auch ständig daran erinnern, dass sie es tat.


  Vor dem Haus registrierte sie aus dem Augenwinkel, dass ihre Bewacher wie immer zur Stelle waren. In einem grauen Skoda Kombi saßen zwei Männer, die übertrieben umständlich mit einer Straßenkarte hantierten. Wenn Frau Müller auch nur ahnen würde, dass Dawn ihre Beschattung längst bemerkt hatte, würde sie vor Wut schäumen und die beiden Mitarbeiter vermutlich in die Materialverwaltung strafversetzen.


  Ihr Handy summte. Müller hatte also schon mitbekommen, dass Dawn ihre Wohnung verlassen hatte.


  »Frau Müller, schön, dass Sie anrufen«, flötete sie spöttisch ins Telefon. »Wie? Ja, genau. Zum Yoga, wie immer. Da müssen Sie unbedingt mal mitkommen. Das hilft gegen Verspannungen im ganzen Körper. Und mentale Blockaden baut es auch ab. Hallo?«


  Müller hatte aufgelegt und Dawn fühlte sich an diesem Tag zum ersten Mal fröhlich. Zwischen ihr und dieser Krampfhenne Müller gab es nicht den Hauch gegenseitiger Sympathie, doch in letzter Zeit schaffte es Dawn immer häufiger, Müller subtil auf die Palme zu bringen. Die perfekte Fassade bekam langsam Risse, und bald würde sie der alten Schachtel so auf den Wecker gehen, dass sie den Kontakt zu Dawn meiden würde, wo immer es ging. Genau diesen Freiraum brauchte sie auch.


  Ihr Taxi kam wie immer pünktlich und hielt direkt vor ihr am Straßenrand.


  Dawn musste lachen, als sie den Fahrer sah, und sie hoffte, dass ihre beiden Beschatter diesen Heiterkeitsausbruch nicht bemerkten und misstrauisch wurden. Deshalb stieg sie schnell in das Taxi und schloss die Tür hinter sich.


  »Toller Bart«, neckte sie den türkischen Fahrer. »Und die Voku-Hila-Frisur ist der Brüller.«


  Dawn kriegte sich vor Kichern gar nicht wieder ein. Der Fahrer verdrehte nur schicksalsergeben die Augen und fuhr los.


  »Allmählich gehen mir aber auch die Ideen für neue Verkleidungen aus«, klagte er. »Muss das denn wirklich sein?«


  Dawn sah ihn streng an. »Das haben wir doch schon alles x-mal durchgekaut, Mehmet. Sobald die spitzkriegen, dass mich derselbe Fahrer mehr als einmal zum Yoga bringt, überprüfen die dich. Und dann war alles für die Katz.«


  »Ich weiß ja«, seufzte Mehmet. »Aber ich sehe halt nicht gerne scheiße aus.«


  »Du bist vielleicht eine Diva. Was für eine Art Türke bist du denn? Du siehst doch aus wie direkt aus einer Jugendgang entsprungen. Die Jugendlichen würden dich cool finden.«


  Mehmet antwortete nicht, sondern blickte beim Fahren immer wieder konzentriert in den Rückspiegel.


  »Folgen sie uns?«, fragte Dawn.


  »Nein, sieht nicht so aus«, antwortete Mehmet.


  »OK, dann los.«


  Mehmet griff unter seinen Sitz und zog einen Laptop hervor, den er Dawn übergab. Dann zog er noch ein Handy aus seiner Jackentasche und übergab es ihr ebenfalls. Sie steckte beides ganz unten in ihre Sporttasche und schloss den Reißverschluss wieder.


  »Danke, Mehmet.«


  »Nichts zu danken. Wenn ich dir helfen kann, dich und Simon aus der Scheiße zu holen, mache ich das gern. Aber wie steht es um Simon und Sophie?«


  Dawn sah ihn traurig an. Sophie und Simon waren drauf und dran, ein Paar zu werden, nachdem sie alle zusammen diese Sache mit dem Immobilienhai durchgestanden hatten. Doch als Simon dann ins Visier der Behörden geraten war, hatte er sich von Sophie getrennt und ihr verboten, ihn jemals wieder zu kontaktieren. Dawn wusste, dass er die Frau, die er doch liebte, damit nur schützen wollte, aber sie wusste auch, dass es ihm und Sophie das Herz gebrochen hatte.


  »Es gibt kein Sophie und Simon mehr. Das ist so wahnsinnig traurig«, antwortete sie Mehmet mit einem Kloß im Hals.


  Er nickte stumm.


  »Leg den Rechner und das Telefon nachher wieder an der Bar ab. Meine Cousine Arzu bringt mir dann beides wieder für das nächste Mal. Und jetzt viel Spaß, wir sind da.«


  Die Tatsache, dass man ihr für die kurze Strecke zwischen der Wohnung und dem Yoga-Studio ein Taxi bewilligte, war vermutlich keine großzügige Geste des Verfassungsschutzes, sondern eine willkommene Möglichkeit, Dawns Kontakte zur Außenwelt so gering wie möglich zu halten. Zu Fuß hätte sie sich mit allen möglichen Leuten treffen können. Im Taxi waren dagegen nur sie und der Fahrer. Dawn grinste, als ihr diese Gedanken durch den Kopf gingen. Genau so dachte Müller, das wettete Dawn. Für sie war das ein Glücksfall, denn so konnte sie vier Mal die Woche unkontrolliert arbeiten. Ihren Notfall-Laptop hatte sie, genau wie das Prepaid Handy, schon länger bei Mehmet deponiert gehabt. Als dann der Verfassungsschutz auftauchte und ihr alles wegnahm, hatte sie sich mit ihm in Verbindung gesetzt und bei der ersten Fahrt ins Yoga-Studio das künftige Procedere abgesprochen. Seither lief die Sache reibungslos. Sie konnte im Notfall sogar direkt mit Simon telefonieren, denn ihm hatte sie als Einzigem die Nummer ihres Geheimtelefons gegeben. Ihr offizielles Gerät, das auf ihren Namen angemeldet war, hatte Müller gleich am Anfang ihrer sogenannten Zusammenarbeit einkassiert. Natürlich würde es überwacht werden.


  Sie gab Mehmet einen Kuss auf die Wange und stieg aus. Mehmet fuhr hupend davon und Dawn winkte ihm nach. Dann ging sie ins Studio. Drin begrüßte sie Arzu am Tresen und begab sich dann direkt in den Ruheraum, statt in den Trainingsbereich. Sie suchte sich einen freien Sessel, legte den Rechner auf die Knie und fuhr ihn hoch.


  Wenig später war sie über eine mehrfach gesicherte Verbindung online und klinkte sich in ihr System ein. Was Frau Müller und die anderen Schnüffler nicht wussten, war, dass Dawn sich ein Leben lang auf solche Situationen vorbereitet hatte wie die, in der sie jetzt steckte. Ihr gesamtes, beschlagnahmtes System gab es auf virtuellen Servern in der ganzen Welt noch einmal. Zugriff bekam nur Dawn persönlich, denn sie hatte in ihren Laptop einen Fingerabdrucksensor und einen Iris-Scanner eingebaut. Die letzte Hürde war eine Stimmerkennung. Alle drei Sicherheitssysteme zusammen ergaben in Verbindung mit der von ihr selbst geschriebenen Datenverschlüsselung ein so hohes Maß an Sicherheit, dass ein Eindringen unautorisierter Personen ausgeschlossen war.


  Dawn rief als Erstes eine verschlüsselte Datei mit dem Namen Müllermonster auf. Dort speicherte sie alles, was sie auf ihren digitalen Raubzügen bisher über die Agentin gefunden hatte. Von den Schulzeugnissen über den Führerschein bis hin zu einem Profil in einem Dating-Portal unter falschem Namen hatte Dawn bereits alles über sie herausgefunden. Was sie suchte, war eine Information, mit der man sie kompromittieren konnte. Irgendetwas, das sie erpressbar machte. Die schlüpfrigen Chatnachrichten über abgründige SM-Fantasien reichten da bei weitem noch nicht aus. Nein, was Dawn suchte, war etwas, das Müller politisch erledigen konnte. Sie war zu tausend Prozent überzeugt, dass es etwas zu finden gab, denn absolut niemand in einer solchen Position schaffte es dorthin, ohne auf dem Weg einige Leichen zu produzieren, die es dann im tiefsten Keller zu verstecken galt.


  Ich kriege dich, du Miststück. Leg dich nie, nie, niemals mit Dawn Widow an.


  ***


  Zwei Stunden waren ziemlich kurz, wenn einem die Zeit im Nacken saß und man nicht genau wusste, wonach man suchen sollte. Dawn hatte damit angefangen, Müllers Profil bei dem Dating Portal zu hacken, um an ihre Kontodaten zu gelangen. Dann hatte sie selbst ein Scheinprofil angelegt, nachdem sie Müllers bisherige Kontakte daraufhin analysiert hatte, worauf sie besonders stand. Eine Antwort auf ihre Chatanfrage würde heute nicht mehr eingehen. Dawn ging jedenfalls davon aus, dass Müller sich frühestens abends nach Dienstschluss von zu Hause aus wieder dort einloggen und Dawns Nachricht lesen würde.


  Zum Glück war morgen wieder Yoga-Tag, sodass sie mit etwas Dusel schon dann den nächsten Schritt würde machen können. Dawn wollte die Agentin in einen Chat verwickeln, in dessen Verlauf sie ihr einen Trojaner unterschieben wollte. Wenn Müller die beim Verfassungsschutz gängige Antivirensoftware auch privat verwendete, sollte es kein Problem sein, das Schadprogramm auf ihrem privaten Rechner einzuschleusen. Dawns Virus nutzte eine Sicherheitslücke, die bisher noch unbekannt geblieben war und vermutlich auch noch einige Zeit bleiben würde.


  Ziel der Übung war es, an Passwörter zu gelangen, die Müller nutzte. Mit etwas Glück würde Dawn dann spätestens nächste Woche Zugriff auf ihre E-Mails, alle vorhandenen Bankkonten und sonstige von ihr genutzte Webdienste haben.


  Mehr konnte sie heute nicht tun. Nachdem sie sich ausgeloggt und den Laptop heruntergefahren hatte, kontrollierte sie noch kurz ihr Handy, obwohl sie keine Nachricht von Simon erwartete.


  Doch da war eine. Die Anrufliste zeigte, dass Simon mehrfach versucht hatte, sie zu erreichen. Sofort tippte sie mit zittrigen Fingern die Nummer ein und wartete, dass eine Verbindung aufgebaut wurde. Doch Simon ging nicht ran.


  Dawn konnte nur hoffen, dass es nichts Lebenswichtiges war, denn vor morgen würden sie keine Chance haben, noch einmal miteinander in Kontakt zu treten.


  ***


  Nachdem er Müllers Büro verlassen hatte, war Simons Stimmung im Keller. Heute Nacht würde sie ihn in irgendeine unübersichtliche Situation laufen lassen, und er hatte keine Ahnung, wie er sich vorbereiten konnte.


  Dawn hatte er nicht erreicht. Vermutlich hatten die Schweine ihr Handy sowieso längst einkassiert oder wenigstens verwanzt. Simon wusste, dass seine gute Freundin heimlichen Zugriff auf ihre gespiegelte Infrastruktur hatte. Sie hätte ihm auf jeden Fall Infos über den geplanten Einsatz am Abend verschaffen können, denn den Verfassungsschutz hatte sie bereits vor Jahren infiltriert. Dass die Schlapphüte mit Dawns beschlagnahmter Hardware und den darauf enthaltenen Daten etwas anfangen konnten, bezweifelte Simon. Niemand außer Dawn persönlich konnte an diesen Geräten arbeiten, und so war es auch ausgeschlossen, dass man ihre Hintertür entdeckt hatte.


  Wieder in der Pension angekommen, schnallte Simon seine Prothesen ab und wechselte die Hydrazin-Brennstoffzellen, mit denen sie angetrieben wurden. Ragnar hatte sich bei der Entwicklung dieser Babys wirklich selbst übertroffen. Nicht nur, dass er ein mechanisches Wunderwerk geschaffen hatte – es war ihm sogar gelungen, die vom Pentagon begonnenen Versuche zum Hydrazin-Antrieb weiterzuführen und das Konzept zum Funktionieren zu bringen. Müller und der Verfassungsschutz wussten zwar selbstverständlich, dass Simon Hightech-Prothesen trug, aber sie hatten keine Ahnung, wie innovativ und leistungsstark diese Dinger wirklich waren. Sie hatten seine Vergangenheit hauptsächlich in Hinsicht auf seine Militärkarriere und die damit verbundene Ausbildung durchleuchtet. Auf eventuelle Verbindungen zu Terroristen hatte man ihn natürlich auch überprüft. Auf die Idee, seine künstlichen Beine näher zu untersuchen, waren sie allerdings nie gekommen. Glück für ihn, denn so hatte er eventuell noch einen Trumpf in der Hinterhand. Wer konnte schon wissen, wann ihm dieses Geheimnis einmal von Nutzen sein würde? Bis zu seinem unbekannten Einsatz war noch viel Zeit. Simon schloss die Augen und schlief ein. Er musste Energie tanken.


  Simon wurde wach, als sein Handy klingelte. Draußen war es bereits dunkel. Er hatte stundenlang geschlafen wie ein Baby. Beim Blick aufs Display hellte sich Simons Miene erfreut auf. »Ragnar, mein Freund«, sagte er laut und nahm dann den Anruf entgegen.


  »Ich habe vorhin an dich gedacht, du Genie«, begrüßte Simon den Freund gut gelaunt.


  »Auch schön, deine Stimme zu hören, Simon. Aber deshalb rufe ich nicht an. Ich stecke in der Scheiße und brauche deine Hilfe.«


  Ragnar schilderte ihm in den nächsten Minuten, was passiert war, und Simon hörte angespannt zu. Das schien eine wirklich ernste Sache zu sein. Als der Bericht abgeschlossen war, ratterte es bereits in Simons Kopf. Diese Angelegenheit duldete keinen Aufschub. Es gab dabei nur ein ziemlich großes Problem.


  »Verdammte Scheiße, das hört sich übel an. Ich komme natürlich, so schnell ich kann, aber ich weiß noch nicht, wie ich mich hier loseisen soll. Der Verfassungsschutz hat mich und Dawn immer noch an den Eiern, und ich bin gerade mitten in einer Mission für die. Meine Führungsoffizierin wird mich hier nicht weglassen.«


  Ragnar stöhnte gequält auf. »Bitte Mann, du musst mir unbedingt helfen. Die bringen mich um, sobald sie mich haben.«


  »Ruhig Blut. Wie ich schon sagte: Ich kriege das irgendwie hin. Aber vor morgen kann ich hier nicht weg. Meine Nummer hast du ja. Wechsle jetzt zunächst mal sofort das Hotel. Am besten mietest du gleich zwei Zimmer an. Du kannst an der Rezeption sagen, dass du sehr lärmempfindlich bist und deshalb ein leeres Zimmer neben deinem willst. Solange du bezahlst, werden die da schon mitmachen.«


  »Was soll ich denn mit zwei Zimmern?«, fragte Ragnar verwirrt.


  »Du weißt nicht, wie gut deine Verfolger sind. Im schlimmsten Fall bekommen sie deinen Namen über die Gästeliste von diesem Kongress, bei dem du warst. Dich dann in London aufzuspüren, ist für echte Profis kein unlösbares Problem. Sollten sie dich sogar bis zu deinem Hotel verfolgen können, hast du zumindest eine fifty-fifty Chance, zu überleben – wenn sie das falsche Zimmer stürmen und du Zeit hast, zu verschwinden, bevor sie ins richtige kommen.«


  Simon hörte, wie Ragnar schluckte. »Du machst mir nicht gerade Mut, weißt du?«


  Simon ging nicht darauf ein. Es hatte jetzt keinen Sinn, mit Ragnar zum Trost übers Telefon Händchen zu halten. Er musste schnell einen Plan entwickeln, wie er Müller dazu bringen konnte, ihn von Dresden nach London reisen zu lassen.


  »Du musst nur bis morgen durchhalten. Das schaffst du! Ich melde mich dann bei dir. Ich rufe dich von einer öffentlichen Telefonzelle an, sobald ich da bin. OK?«


  »Ja, OK«, stimmte Ragnar resigniert zu. Dann beendete Simon das Gespräch und legte sich zum Nachdenken aufs Bett.


  ***


  Gleich, nachdem er aufgelegt hatte, begann Ragnar, seine Sachen zusammenzuraffen. Fünf Minuten später hatte er an der Rezeption ausgecheckt. Jetzt stand er unentschlossen vor dem Hoteleingang und überlegte fieberhaft, wo er hingehen sollte. Um diese Zeit noch in einem Hotel in der Umgebung ein Zimmer zu bekommen, schien ihm relativ aussichtslos. Außerdem waren die Straßen nachts so leer, dass er nicht in der Menge untertauchen konnte. Er musste also weg von der Straße. Da kam ihm die rettende Idee. Die Kensington Gardens waren keine drei Gehminuten entfernt. Wenn er an der Bayswater Road ungesehen über den Zaun klettern könnte, wäre er für die Nacht in Sicherheit.


  Ragnar rannte los. Als er am Zaun ankam, warf er seine Reisetasche darüber hinweg, sah sich um, ob die Luft rein war, und machte sich dann daran, hinaufzuklettern. Es war schwieriger als gedacht, aber schließlich schaffte er es. Ragnar ließ sich auf die andere Seite fallen, griff sich seine Tasche und schlug sich durch dichtes Gestrüpp, das den Zaun entlang wuchs, bis er auf der freien Rasenfläche am Rande des Parks stand.


  Auf den Hauptwegen musste er vorsichtig sein. Er hatte gehört, dass nachts Polizeistreifen im Park patrouillierten. Tatsächlich musste er sich noch zweimal in die Büsche schlagen, bis er von den Kensington-Gardens in den angrenzenden Hydepark gelangte. Dort gab es Ragnars Erinnerung nach auf der Südseite des langgezogenen Sees, der Serpentine, ein Gelände, auf dem das Gras um diese Jahreszeit mindestens hüfthoch wuchs. Dort konnte er sich ein gutes Stück abseits der Spazierwege zum Schlafen hinlegen und den nächsten Morgen abwarten.


  Als er endlich angekommen war und sich in das hohe Gras gelegt hatte, starrte er fasziniert in den klaren Nachthimmel.


  Wenn ich könnte, würde ich einfach für immer hierbleiben, dachte er wehmütig. Ragnar sehnte sich nach Sicherheit und danach, sich endlich Greenes Arbeit widmen zu können, statt um sein Leben fürchten zu müssen.


  


  Kapitel 3


  Dresden, Nähe S-Bahn Trachau, 05.Mai 00:43 Uhr MEZ


  


  Dass Müllers Nachricht so spät kommen würde, hatte Simon nicht erwartet. Erst kurz nach dem Telefonat mit Ragnar war eine SMS mit der Adresse eingegangen, zu der er sich begeben sollte.


  Jetzt stand er ungefähr vierzig oder fünfzig Meter von dem Laden entfernt, der sich hinter dieser Anschrift verbarg. Trotz der nächtlichen Uhrzeit brannte Licht in dem Geschäft. Es war eine Art Klamottenladen mit angeschlossener Tätowierstube. Simon war unauffällig am Schaufenster vorbeigeschlendert, ehe er seinen Beobachtungsposten bezogen hatte. Dabei konnte er sehen, dass es sich offenbar um einen Treffpunkt der ultrarechten Szene von Dresden handelte. Im Schaufenster gab es Kapuzenpullover und T-Shirts einschlägiger Nazi-Marken und CDs von Rechtsrock-Bands. Dass die Ladeninhaber dadurch offenbar noch keine Probleme bekommen hatten, wunderte Simon. Möglicherweise hielt Müllers Behörde die Hand darüber. Wenn das Geschäft observiert wurde, konnten die dadurch gesammelten Erkenntnisse über die Vernetzung der Rechtsextremen nützlicher sein, als den Laden zu schließen.


  Aus dem Innern klang Musik durch die gekippten Fenster nach draußen. Zu sehen war im Verkaufsraum aber niemand. Vermutlich waren die Leute weiter hinten im Gebäude.


  Plötzlich hörte Simon noch etwas anderes – von irgendwoher näherte sich lautes Stimmengewirr. Es schien von hinter der nächsten Straßenecke zu kommen und es klang aggressiv.


  Dann bog eine Gruppe junger Männer um die Ecke, schätzungsweise zwanzig bis dreißig an der Zahl, und plötzlich wusste Simon, was gespielt wurde.


  Die Gruppe war vermummt und mit Baseballkeulen, Totschlägern und anderen Gerätschaften bewaffnet. Einige hatten Tücher mit der türkischen Flagge vor dem Gesicht. Junge Türken auf dem Kriegspfad also. Es war offensichtlich, dass sie gekommen waren, um den Naziladen zu überfallen.


  »Dieses verdammte Miststück«, fluchte Simon. Das war also Müllers Plan. Er zweifelte keine Sekunde daran, dass seine Vorgesetzte gezielt Informationen unter den jungen Migranten hatte streuen lassen, dass es hier ein lohnendes Ziel für ihre Wut gab. Auch die Rolle, die man ihm dabei zugedacht hatte, war jetzt sonnenklar. Er sollte als rettender Engel wie aus dem Nichts auftauchen, den Angriff zusammen mit den Nazis zurückschlagen und dadurch in der Achtung der Schläger steigen. Aber das würde er nicht tun. Auf keinen Fall würde er Leute verletzen, die gegen diese braune Brut vorgingen.


  Jetzt erreichte die Gruppe auch schon den Laden. Sofort begannen sie, die Schaufenster mit ihren Schlagwerkzeugen zu bearbeiten. Offenbar waren die Inhaber klug genug gewesen, Sicherheitsglas einzusetzen, denn die Scheiben zerbarsten nicht, sondern zeigten zunächst nur eng begrenzte, spinnennetzartige Schäden. Die Risse breiteten sich nicht weit aus, sodass es wohl eine Weile dauern würde, bis die Gang tatsächlich in das Gebäude eindringen konnte.


  Simon rang mit sich. Wenn er Ragnar helfen wollte, musste er heute unter allen Umständen mit seinen neuen Freunden von den Elbwiesen in Kontakt treten, und nach Möglichkeit sollten die sich dann in einem körperlichen Zustand befinden, der ein Gespräch zuließ. Er konnte also gar nicht anders, als Müllers Spiel mitzuspielen.


  Die Musik hatte abrupt aufgehört. Auch im beleuchteten Geschäft war jetzt Leben. Die Skinheads waren aus dem Hinterzimmer nach vorn gestürzt und standen jetzt ratlos drinnen, von wo aus sie den Ansturm des wütenden Mobs beobachteten. Die Jungs von gestern waren alle da drin. Darüber hinaus waren noch sechs weitere Nazis anwesend – alle zusammen also elf Mann. Zahlenmäßig waren sie hoffnungslos unterlegen.


  Simon hatte sich mittlerweile zögernd auf den Weg zum Ort des Geschehens gemacht. Er erkannte jetzt Angst auf den Gesichtern der Eingeschlossenen – außer bei Stürmer. Im Gesicht des Anführers spiegelte sich blinde, geifernde Wut. Simon zweifelte nicht daran, dass er den ersten Angreifer, der sich auf ihn stürzte, in Stücke reißen würde. Natürlich würde er selbst Sekunden später unter einem Hagel von Tritten und Schlägen zu Boden gehen, aber das würde diesen Typen nicht stören. Simon musste zugeben, dass ihn diese Furchtlosigkeit zu einem geborenen Anführer machte.


  Während der größte Teil der Meute noch auf die Fenster eindrosch, hatten drei von ihnen mit der Eingangstür mehr Glück. Sie hatte es geschafft, sie aus den Angeln zu treten.


  Jetzt musste Simon sich beeilen. Lange würden sich die elf Leute nicht gegen den Ansturm wehren können.


  Er rannte los. Schon waren die ersten Türken im Geschäft und begannen, um sich zu schlagen. Sie wurden mit einem Hagel aus Aschenbechern, Bierflaschen und anderen Wurfgeschossen begrüßt. Das Kampfgebrüll beider Parteien war selbst auf die Entfernung noch ohrenbetäubend, und die Situation wurde innerhalb von Sekunden vollkommen unübersichtlich. Die Gewalt eskalierte und schon gingen die Ersten zu Boden. Simons Prothesen beschleunigten ihn rabiat, sodass er eine Vierergruppe, in die er hineinlief, auseinander sprengte wie Bowling-Pins. Da er den Angreifern in den Rücken fiel, konnte er noch zwei weitere ausschalten, ehe die anderen auch nur bemerkten, dass ein neuer Akteur im Raum war. Dann wendeten sich drei der jungen Türken ihm zu und sahen ihn hasserfüllt an. Simon nahm sich vor, seine Schläge und Tritte so zu setzen, dass er bei ihnen keine bleibenden Schäden verursachen würde. Er hoffte zumindest, dass das möglich war.


  Seine Nahkampfausbildung war zwar schon eine ganze Weile her, aber er trainierte, seit er die Alkoholsucht in den Griff bekommen hatte, wieder regelmäßig. Das zahlte sich jetzt einmal mehr für ihn aus. Die Sprungkraft seiner Prothesen tat ein Übriges, sodass der erste der Drei mit seinem Schläger ins Leere traf und die anderen beiden sich daraufhin kopflos auf Simon stürzten, der ihren Schwung aber ausnutzte, um sie mit blitzschnellen Bewegungen zu Boden zu werfen.


  Doch Stürmer war nicht darauf bedacht, die Verletzungen der Gegner minimal zu halten. Er hatte Simon gesehen, registriert, dass er drei Leute zu Boden geschickt hatte, und kam jetzt mit einem infernalischen Schrei hinzugesprungen. Ehe Simon wusste, was geschah, trat er einem der jungen Männer mit voller Härte mitten ins Gesicht. Die Wucht dieses Trittes konnte verheerenden Schaden anrichten, das war Simon vollkommen klar. Entsetzt musste er mit ansehen, wie Stürmer sich sofort den nächsten vornahm und ihm mit beiden Füßen direkt auf den Kopf sprang.


  Simon war kurz davor, sich auf Stürmer zu stürzen, um ihn davon abzuhalten, weiterzumachen, doch zum Glück wurde der in diesem Augenblick von hinten mit einem Totschläger am Kopf getroffen. Der Obernazi schrie wütend auf und sackte in die Knie. Seine Kopfschwarte war aufgeplatzt und er blutete wie ein Schwein. Das befriedigte Simon zwar, aber gleichzeitig musste er verhindern, dass nun wiederum Stürmer totgeschlagen würde. Also sprang er den beiden Angreifern entgegen, entwaffnete sie und attackierte mit einer schnellen Folge von Schlägen und Tritten ihren Solarplexus, ihre Achselhöhlen und den Spann ihrer Füße. Nichts davon führte zu gefährlichen Verletzungen, aber Treffer auf diese vitalen Punkte taten höllisch weh. Damit waren sieben Angreifer ausgeschaltet. Lars, Bronko und Stürmer waren bisher offenbar die einzigen Opfer auf Seiten der Angegriffenen. Die anderen waren in Kämpfe verwickelt, die hin und her wogten. Das Geschrei war immer noch unerträglich laut, und in Simons Adern rauschte das Adrenalin. Er schnappte sich einen weiteren Jungen und schleuderte ihn mit einem Schulterwurf auf einen Verkaufstisch, der krachend unter dem Gewicht zusammenbrach.


  Einer der Nazis, die Simon noch nicht kannte, wurde von zwei Gegnern gleichzeitig bedrängt. Simon trat beiden von hinten in die Kniekehlen, woraufhin sie zusammensackten wie nasse Säcke.


  »Raus mit dir«, schrie er dem zu, den er aus der misslichen Lage befreit hatte. Hinter ihm rappelte sich Stürmer wieder auf. »Diese Wichser mache ich platt«, brüllte er.


  »Heb dir das für später auf«, brüllte Simon zurück. »Schnapp dir Lars und mach, dass du rauskommst. Ich kümmere mich um die anderen.«


  Während er das schrie, blockte er wie beiläufig eine frontale Attacke ab und knockte den Aggressor mit einem Kinnhaken aus. Der Tumult ließ es jetzt nicht mehr zu, besondere Rücksicht auf die Unversehrtheit seiner Gegner zu legen.


  »Alle raus hier«, brüllt er den anderen zu. »Geordneter Rückzug. Folgt Stürmer, nehmt die Verletzten mit! Los, los, los!«


  Sein Kommandoton verfehlte seine Wirkung nicht. Tatsächlich drängten alle Nazis zum Ausgang, während Simon mit einer erbeuteten Baseballkeule herumwirbelte, um den Abzug zu sichern. »Bleibt zurück, Kids. Ich kann mit dem Ding besser umgehen als jeder hier im Raum. Lasst es nicht drauf ankommen.«


  Er schaffte es, die verbliebenen Gangmitglieder vorübergehend einzuschüchtern, aber er musste ihnen noch etwas bieten, um sie davon abzuhalten, sie zu verfolgen. Da hinter ihm bereits alle treuen Kameraden durch die Tür verschwunden waren, konnte er ein offenes Wort riskieren.


  »OK, Jungs. Nehmt den Laden hier ruhig auseinander. Der ist nicht versichert und ihr macht einen Nazi pleite. Dann ist das nur Sachbeschädigung, falls sie euch kriegen. Ich nehme den Sauhaufen da draußen mit und keiner wird mehr verletzt. Deal?«


  Alle sahen einen kleinen, stämmigen Mann mit Schnauzbart an, der seine Maskierung im Kampf eingebüßt hatte. Seine Nase blutete, aber sein Blick war fest. Das war also anscheinend der Rädelsführer der Jungs.


  »Ich hab dich kämpfen sehen«, murmelte er nachdenklich. »Mit dir stimmt was nicht. Du bist nicht von denen, oder?«


  Simon zog es vor, nicht zu antworten. Er hob lediglich die Augenbrauen.


  »OK, verpiss dich, Opa. Heute lassen wir euch laufen. Aber den Laden fackeln wir ab. Nazifotzen.«


  Simon beeilte sich, wegzukommen. Draußen sah er sich um, wohin die anderen mittlerweile verschwunden waren. Da sah er zwei Häuser weiter jemanden um die Ecke schauen und hektisch winken. Simon rannte hin. Die Truppe sah ziemlich mitgenommen aus. Die Unversehrten stützten die, die etwas abbekommen hatten, und Stürmer blutete immer noch stark aus seiner frischen Kopfwunde. Simon aber wurde aufgenommen wie ein Held. Einer nach dem anderen klopfte ihm anerkennend auf die Schulter.


  »Kalle, du bist ja eine Wildsau. Hätte ich ehrlich nicht gedacht. Respekt, Alter!« Aus Stürmers Mund war das als höchste Form der Belobigung zu verstehen, das war Simon klar. Er ertappte sich dabei, sich geschmeichelt zu fühlen, und verscheuchte diese Emotion ärgerlich. Sich von diesem Verbrecher gebauchpinselt zu fühlen, kam ja gar nicht in Frage.


  »In Hamburg muss sich ein Kamerad zu wehren wissen, sonst kommt man schnell unter die Räder«, entgegnete Simon trocken. Er registrierte die bewundernden Blicke und wusste, dass Müllers Plan, so perfide er auch war, dabei war, aufzugehen.


  »Du hast uns heute den Arsch gerettet«, sagte Stürmer pathetisch und blickte noch einmal vorsichtig um die Ecke.


  »Scheiße, die Kanaken haben den ganzen Laden in Brand gesteckt. Das werden die noch büßen.«


  Dann wandte er sich wieder an Simon. »Willkommen in der nationalen Kameradschaft Dresden, mein Freund. Wenn du dich uns anschließen willst, musst du allerdings erst mal beim Gruppenführer vorsprechen.«


  Simon nickte. »Es wäre mir eine Ehre, Kamerad. Wann und wo?«


  »Wir müssen sowieso im Hauptquartier unterschlüpfen. Der Treffpunkt ist ja im Arsch. Also jetzt gleich – wie fahren direkt hin. Bist du dabei?«


  Natürlich war Simon dabei. Innerlich jubilierte er, aber nicht so sehr, weil es ihm zu gelingen schien, die Gruppe zu infiltrieren, sondern deshalb, weil ihm dieser Umstand ein Dutzend guter Scheinargumente liefern würde, Müller von einer Reise nach London zu überzeugen.


  ***


  Dresden, Büro von Frau Müller, 05. Mai 9:00 Uhr MEZ


  


  Der Rapport in Müllers Büro begann um neun Uhr. Simon trat ein, nachdem man ihn eine geschlagene halbe Stunde im Vorzimmer hatte warten lassen. Geschlafen hatte er in dieser Nacht gar nicht. Er war direkt von der Audienz des örtlichen Nazi-Bosses zu Müller gefahren, nachdem er dort die ganze Nacht über mit den anderen geredet und gefeiert hatte. Zum Glück war er auch dieses Mal um Alkohol herumgekommen. Ihm war klar, dass die Warterei vor Müllers Tür nichts weiter als Schikane war, die ihn daran erinnern sollte, wer hier wem überlegen war.


  Zu seinem Erstaunen begrüßte Müller ihn mit einem strahlenden Lächeln – einem aufgesetzten zwar, aber es war ein Lächeln. Für Müller war das ein absolut ungewöhnlicher Ausdruck.


  »Stark, ich bin sehr zufrieden mit Ihnen. Die ganze Abteilung ist sehr angetan vom Verlauf der gestrigen Aktion. Wir haben die Situation beobachtet und Sie observiert. Ich gratuliere, dass die Mitglieder der Gruppe Sie zu ihrem Hauptquartier gebracht haben. Jetzt berichten Sie, was Sie dort erfahren haben.«


  Müller lehnte sich zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und wartete.


  In den nächsten Minuten gab Simon eine knappe Zusammenfassung der Ereignisse im Laden ab und berichtete auch über den Weg zum Hauptquartier der Nazis und wie es dort aussah. Schließlich kam er zu dem Punkt, an dem er dem örtlichen Gruppenführer vorgestellt worden war.


  »Der Mann heißt Kai Braake. Ein typischer Nadelstreifen-Faschist. Er würde Ihnen auf der Straße nicht auffallen.«


  »Wir kennen Braake, konnten aber bisher nicht beweisen, dass er mit den Skinheads zusammenarbeitet. Was hat er gesagt?«, wollte Müller wissen.


  »Er hat mein heldenhaftes Eintreten für seine Kameraden gelobt und mir seine Dankbarkeit ausgesprochen. Danach sind wir zusammen in sein Kaminzimmer gegangen, wo er mir Whisky anbot, den ich ablehnen musste.«


  Simon machte eine kurze Pause, um Müllers Reaktion abzuwarten. Sie war mit seiner Suchtproblematik vertraut, nahm sie jedoch in der Regel nicht ernst.


  Da sie nichts dazu sagte, fuhr Simon fort.


  »Ich habe im Verlauf des Gesprächs viel über die Dresdner Naziszene und deren Verbindungen zu Teilen von Pegida gelernt. Ich habe das alles in einem Gedächtnisprotokoll festgehalten. Sie finden das Protokoll in meinem Bericht. Es enthält so viele Namen und Fakten, dass Ihre Analysten eine Weile beschäftigt sein dürften, die Infos abzuarbeiten.«


  Bis hierhin war Simon bei der Wahrheit geblieben, und bis hierhin schien Müller auch sehr zufrieden zu sein. Jetzt musste er das Kunststück fertigbringen, gegenüber diesem menschlichen Lügendetektor, der sie war, von der Wahrheit abzuweichen und damit durchzukommen. Außerdem musste er sie dazu bringen, genau das anzuordnen, was er selbst aus taktischen Gründen nicht vorschlagen konnte. Er konzentrierte sich und fuhr fort.


  »Allerdings hat Braake auch eindeutig betont, dass er und seine Dresdner Gruppe nicht autonom agieren, sondern weisungsgebunden an eine Dachorganisation sind.«


  Müller wurde hellhörig. Sie nahm die verschränkten Arme herunter und beugte sich interessiert vor. »Was soll das heißen? Dass die Sache größer ist als angenommen?«


  Simon hatte Müller bisher noch nie erregt gesehen. Für ihre Verhältnisse stand sie gerade knapp vorm Hyperventilieren. Er hatte sie also am Haken.


  »Braake hat nur Andeutungen gemacht, aber es fiel das Stichwort London.«


  Müller schien irritiert. »London? In welchem Zusammenhang?«


  »Bezüglich der Kommandostruktur. Braake hat mir in Aussicht gestellt, mich in die Dresdner Gruppe aufzunehmen, aber vorher müsse er noch das Go aus London einholen.«


  Müllers Stirn lag in Falten. Sie dachte offenbar eingehend darüber nach, was Simon ihr erzählt hatte.


  »Wenn das stimmt, warum haben unsere Leute bisher noch keine Erkenntnisse darüber?«


  Simon hob die Augenbrauen und zuckte mit den Schultern. »Diese Frage müssen Ihnen Ihre Leute beantworten. Ich für meinen Teil denke, dass bisher einfach noch keiner so dicht an Braake rangekommen ist wie ich, und diese London-Connection deshalb noch nicht auf Ihrem Radarschirm aufgetaucht ist.«


  Müller forschte in seinem Gesicht nach einem Zeichen für Nervosität oder Unaufrichtigkeit, das merkte Simon deutlich. Natürlich wurde sie skeptisch, wenn man ihr plötzlich erzählte, dass ihre Abteilung offenbar ganz grundlegende Informationen nicht besaß. Sie würde es sich trotzdem nicht erlauben können, diesen Hinweis zu ignorieren.


  »Und was glauben Sie, was an dieser London-Sache dran ist?«, fragte sie ihn. Simon war überrascht, nach seiner persönlichen Meinung gefragt zu werden. Als Ratgeber hatte Müller ihn bisher noch nie angesehen. Aber wenn sie es so wollte.


  »Internationaler Rechtsterrorismus. Wenn Sie mich fragen, entsteht da ein gefährliches Netzwerk, und wenn solche großen Strukturen geschaffen werden, dann ist auch was Großes in Planung.«


  Müller nickte bedächtig und der Anflug eines Lächelns umspielte ihren Mund. »Und nicht mal die Briten wissen bisher davon. Dieses Mal hätten wir die Nase vorn«, murmelte sie. Das musste für Müller der feuchte Traum schlechthin sein, vermutete Simon. Das bot Chancen auf offizielle Belobigungen, Publicity und beruflichen Aufstieg. Er hatte sie wirklich am Haken.


  »Soll ich irgendetwas in dieser Sache für Sie tun?«, erkundigte er sich harmlos. Müller sah auf und das Lächeln war verschwunden. »Ich werde Ihnen sagen, was Sie tun werden. Sie nehmen die nächste Maschine nach London. Martinus wird Sie begleiten.«


  Autsch. Ausgerechnet Frank Martinus. Scheiße.


  Simon war dem Agenten schon ein paarmal über den Weg gelaufen. Er schien ein umgänglicher Typ zu sein, aber er wusste auch, dass er Müller treu ergeben war wie ein Hund. Der würde Simon an der ganz kurzen Leine führen. Ragnar zu helfen oder ihn auch nur zu kontaktieren, würde damit ausgesprochen schwierig werden.


  »Selbstverständlich«, antwortete er knapp und ließ sich nichts anmerken. Er würde nach London fliegen – mehr Glück konnte er nicht verlangen.


  ***


  »Der Typ verarscht dich, Schätzchen«, sagte der Hüne in Rockermontur, als er aus dem Nebenzimmer in Müllers Büro eintrat.


  »Du hast alles gehört?«, vergewisserte sich die Agentin bei ihrem geheimen Gast. Als er nickte, fuhr sie fort.


  »Was meinst du damit? Die Geschichte klingt für mich plausibel.«


  »Bis zu der Stelle mit Braake, dem Boss in Dresden, stimmt die Story auch. Aber die London-Sache ist Bullshit. Und einen, der noch über Braake in der Hierarchie steht, gibt es auch nicht.


  Müller musste nachdenken. Anzweifeln brauchte sie die Aussagen des Rockers nicht. Wenn einer die Dresdner Szene kannte, dann er. Immerhin war die Dresdner Gruppe seine größte Konkurrenz in der Bewegung.


  »Welchen Grund sollte Stark haben, diese Lügen zu erzählen?«, fragte sie ihn schließlich.


  »Ich weiß es nicht, aber ausgerechnet London – das kann kein Zufall sein. Kann der was wissen?«


  Doch Müller winkte ab. »Absolut ausgeschlossen. Er denkt, er jagt Nazis, das ist alles.«


  »Und diese fette Hacker-Braut? Wenn die was rausgekriegt hat? Sie könnte es ihm gesteckt haben.«


  Jetzt lachte Müller sogar laut auf. »Diese Frau steht unter der denkbar engmaschigsten Überwachung. Die kann nicht mal furzen, ohne dass ich das mitbekomme.«


  Der Rocker sah sie skeptisch an. »Deine größte Schwäche ist deine Stärke. Du neigst dazu, deine Gegner zu unterschätzen. Überprüfe noch mal alles rund um die fehlgeschlagene Aktion in London und versuche, Stark und die Hackerin damit in Zusammenhang zu bringen.«


  »Warum sollte es da einen Bezug geben?«, protestierte Müller.


  »Weil es keine Zufälle gibt«, blaffte der Biker sie an. »Simon Stark denkt sich ein Lügenmärchen aus, um nach London zu kommen, und das, kurz, nachdem unser Zugriff dort gescheitert und das Paket in fremde Hände gefallen ist. Du, mein Täubchen, bist das einzige, was Starks Auftrag mit unserer Operation verbindet. Also muss es in deinem Umfeld eine undichte Stelle geben. Finde sie und stopfe das Loch.«


  Als er fertig war, setzte er seinen Integralhelm auf und stapfte aus dem Büro. Er verabschiedete sich nicht und wartete keine Antwort ab.


  Müller blieb zurück und war hin und her gerissen. Einerseits war sie maßlos wütend, dass es jemand wagte, sie wie ein Schulmädchen zu maßregeln, aber andererseits war sie diesem Mann dermaßen verfallen, dass sie gar nicht anders können würde, als seinen Anordnungen nachzukommen. Er erteilte ihr als einziger Mensch auf der Welt Befehle – Müller liebte das.


  ***


  London, Hydepark, 0. Mai 08:30 Uhr GMT


  


  Ragnar schreckte auf, weil etwas Warmes, Nasses über sein Gesicht glitt. Es stank außerdem furchtbar. Nach einer kurzen Schreckstarre stellte er fest, dass er einem jungen Schäferhundmischling in die Augen sah. Der hatte ihn offenbar beim Herumtollen auf der Wiese aufgestöbert und neugierig untersucht.


  »Putz dir mal die Zähne, Junge«, brummte er halb angewidert, halb amüsiert. Der Hund machte keine Anstalten, zu verschwinden, sondern sah ihn freundlich hechelnd und mit dem Schwanz wedelnd an.


  »Los, lauf zu deinem Menschen.« Keine Reaktion. Dann fiel Ragnar ein, wo er war und sagte: »Hurry up, boy. Where´s your master?«


  Das verstand er offenbar, denn er bellte zweimal kurz, sah sich dann suchend um und rannte los. Ragnar musste lachen. Dann besann er sich auf seine Situation und lugte vorsichtig aus dem hohen Gras in Richtung Hauptweg. Die Luft war rein. Er schnappte sich seine Tasche und machte sich auf den Weg. Vielleicht sollte er weiterhin auf der Straße bleiben, statt ein neues Hotel zu nehmen, überlegte er. Wie sollten sie ihn finden, wenn er den ganzen Tag im überfüllten London umherstreifte? Ragnar beschloss, dass er bessere Überlebenschancen hatte, wenn er in Bewegung blieb.


  Hoffentlich meldet sich Simon bald, dachte er und seufzte.


  ***


  London, Flughafen Heathrow, Gepäckausgabe Terminal 2, 08:45 Uhr GMT


  


  Simon war nur mit Handgepäck geflogen und wartete ein paar Schritte abseits darauf, dass Martinus endlich seinen Koffer auf dem Förderband entdeckte. Er fragte sich, was um alles in der Welt der Agent in diesem riesigen Ding für ein paar Tage Aufenthalt mit sich schleppte. Da fiel sein Blick auf einen Fernsprecher an der Wand. Unauffällig schlenderte er hinüber und ließ Martinus dabei keine Sekunde aus den Augen. Der war allerdings immer noch auf das Gepäckband fixiert. Simon nahm den Hörer ab, steckte seine Bankkarte ein und wählte Ragnars Nummer. Zum Glück meldete sich der Freund umgehend. Er hatte wahrscheinlich schon sehnsüchtig auf den Anruf gewartet.


  Sie kamen überein, dass sie sich am späten Nachmittag vor dem Kaufhaus Selfridges treffen wollten. Simon warnte Ragnar vor, dass er ihn seinem Wachhund als Kontaktmann der rechten Szene verkaufen müsse und Ragnar damit auf dem Radar des Verfassungsschutzes auftauchen würde.


  »Das ist kein Problem. Lässt sich alles anschließend wieder geradebiegen. Hauptsache, du kommst und hilfst mir«, stimmte Ragnar zu. Damit war das Gespräch beendet und Simon schlenderte so unauffällig zu seinem alten Standort zurück, wie er ihn verlassen hatte.


  Mittlerweile hatte auch Martinus Erfolg gehabt. Er war gerade dabei, seinen überdimensionierten Koffer vom Förderband zu zerren, und Simon fragte sich schon wieder, was da alles drin sein mochte. Abhörequipment? Waffen? Beides unwahrscheinlich, denn sie waren mit einem gewöhnlichen Charterflug gekommen und mussten dieselben strengen Kontrollen passieren wie alle anderen Passagiere auch.


  Mit gestresstem Gesicht und glühenden Wangen kam Martinus bei Simon an. »OK, das hätten wir. Dann mal los.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, hetzte der Agent mit seinem Rollkoffer im Schlepptau an Simon vorbei in Richtung Ausgang. Der beeilte sich, ihm zu folgen, damit man ihm nicht am Ende unterstellte, er hätte sich von seinem Aufpasser abgenabelt, nur weil der ihn abgehängt hatte.


  »Hey, Martinus«, rief er ihm nach. Martinus blieb stehen und drehte sich fragend um.


  »Was haben Sie da eigentlich in Ihrem Koffer? Ich habe schon Topmodels mit leichterem Gepäck reisen sehen.«


  »Das geht Sie einen Scheißdreck an, Soldat«, blaffte Martinus zurück und zog beleidigt weiter.


  Soldat am Arsch, dachte Simon ärgerlich. Seit der Typ wusste, dass er mal bei den Kommandospezialkräften gedient hatte, war er für ihn immer nur der Soldat. Simon hätte ihm dafür jedes Mal an die Gurgel gehen können.


  Nach der Passkontrolle traten sie einige Minuten später aus dem Terminal in den angenehm warmen Londoner Maitag hinaus. Entweder, um möglichst unauffällig zu sein, oder um das Budget der Behörde zu schonen, war vorgesehen, nicht mit dem Taxi oder dem Express, sondern mit der Tube in die Innenstadt zu fahren.


  Martinus besorgte ihnen Oyster Cards und checkte auf seiner App die günstigste Verbindung von Heathrow nach Camden, wo dann vermutlich ein Zimmer für sie gebucht war.


  In der Bahn saßen sie die ersten zwanzig Minuten schweigend nebeneinander. Simon ließ den Blick zum wiederholten Male unauffällig durch den Waggon schweifen. Mittlerweile war er überzeugt, nicht paranoid zu sein. Dieser grauhaarige, agil wirkende Mann mit indischem Aussehen, der wenige Meter weiter saß und vorgab, auf seinem Smartphone zu surfen, beobachtete sie. Simon stieß Martinus mit dem Fuß an und flüsterte ihm zu:


  »Nicht auffällig hinsehen, Martinus. Der Inder auf zwei Uhr hat uns mittlerweile mehrmals verdeckt mit seinem Handy gefilmt und die Aufnahmen auch schon weiter versandt.«


  »Was reden Sie denn für einen Müll?« Martinus wirkte genervt, vermied es aber dennoch, sich auffällig umzusehen und er flüsterte ebenfalls.


  »Jetzt sagen Sie nicht, Sie hätten das nicht auch schon längst bemerkt. Sie sind doch ein Spitzenagent.«


  Simon wusste, welchen Knöpfe er bei Martinus zu drücken hatte. Er war zwar ein widerlicher Terrier, der für seine Chefin alles tun würde, aber er war auch manipulierbar. Eben nicht die hellste Kerze auf der Torte, wenn man ihn bei seiner Ehre packte.


  »Natürlich habe ich das bemerkt. Ich wollte nur weiter beobachten, » verteidigte er sich. »Ich verstehe nur nicht, wer uns hier observieren sollte.«


  Simon rückte dichter an ihn heran, senkte seine Stimme noch weiter und flüsterte verschwörerisch: »Der lange Arm des internationalen Rechtsterrorismus. Wissen Sie etwa, wie weit deren Einfluss wirklich reicht?«


  Jetzt sah ihn Martinus an, als hätte Simon nicht alle Tassen im Schrank. »Nazis? Und dann schicken die einen Inder?«


  Simon sah nun seinerseits auf Martinus herab und gab zurück: »Inder sind auch Arier, Martinus. Im Grunde ist der Inder der Ur-Arier. Da ist es doch klar, dass die gut mit den Nazis können, oder?«


  Innerlich schüttete Simon sich vor Lachen aus. Wenn Martinus das schluckte – und Simon hatte keinen Zweifel, dass er das tun würde – wäre das der Brüller des Tages.


  »Hm«, machte Martinus und wirkte verunsichert. Er widersprach tatsächlich nicht, sondern schloss sich Simons Ansicht an. »Das muss ich umgehend an Frau Müller melden. Die Sache ist ja heißer, als ich erwartet hatte.«


  Das wiederum fand Simon auch. Nur, dass er wusste, dass es nicht die internationale Nazi-Bewegung war, die sie beobachtete. Es war glasklar, dass Simon es hier mit denen zu tun hatte, die hinter Ragnar mit seiner Aktentasche her waren. Das würde Simon berücksichtigen müssen, wenn er sich tatsächlich heute noch mit Ragnar treffen wollte. Diese Leute hörten offenbar sein Telefon ab, weswegen sie auch über das geplante Treffen informiert sein dürften. Das würde also wenig friedlich ablaufen. Wenn das tatsächlich der Fall war, musste er Ragnar unbedingt schnell informieren, dass er sein Handy ausschalten musste. Wer Gespräche mithören konnte, war auch mit Sicherheit in der Lage, eine Standortbestimmung vorzunehmen.


  Ein Seitenblick auf das angespannte Gesicht von Martinus verbesserte seine Laune allerdings wieder. Im Grunde war alles gut: Martinus würde Müller erzählen, die Nazi-Sache wäre tatsächlich so groß, wie Simon vermutet hatte. Damit würde sein Spielraum größer werden. Die Konfrontation mit den Verfolgern von Ragnar fürchtete er nicht besonders. Sie wussten nicht, wer und was er war, und würden sich schnell ausschalten lassen. Der Anruf bei Ragnar war nur eine Kleinigkeit, die er schnell erledigen konnte. Er würde das vermutlich nicht mal heimlich tun müssen.


  Als sie nach einer knappen Stunde Fahrt an der King´s Cross St. Pancreas Tube Station ankamen, wo sie umsteigen mussten, zupfte Simon Martinus am Ärmel.


  »Was ist?«


  »Ich möchte bitte telefonieren.«


  »Mit wem?«


  »Das geht Sie ausnahmsweise mal nichts an, Martinus. Es ist privat. Mehr müssen Sie nicht wissen.«


  Doch das machte den Agenten erst recht misstrauisch. Er legte die Stirn in Falten und sah Simon durchdringend an.


  »Hier gibt es nichts Privates für Sie, Stark. Ihr Arsch gehört dem Verfassungsschutz, und wenn sie furzen wollen, holen Sie sich dafür vorher eine Genehmigung von mir. Ist das klar?«


  Da war er wieder, der Terrier. Wenn er Simon das Leben nicht wenigstens alle fünf Minuten schwer machen konnte, war er nicht glücklich.


  »Gut, Martinus. Dann wollen Sie sicher, dass mich meine Freundin in Hamburg bei der Polizei als vermisst meldet. Auch gut.«


  Martinus sah ihn irritiert an. »Seit wann haben Sie denn eine Freundin, Stark?«


  »Geht Sie auch nichts an. Und die Tatsache, dass Sie noch nichts von meiner Beziehung mitbekommen haben, wirft kein gutes Licht auf Sie. Vielleicht interessiert Müller sich ja dafür, wie ich eine Beziehung führen kann, ohne dass Sie als mein Bewacher davon auch nur die geringste Ahnung haben.«


  Simon blickte Martinus kühl ins Gesicht und registrierte mit Genugtuung, dass er ihn voll erwischt hatte. Der Teint des Agenten verfärbte sich leicht ins Rötliche und er machte ein Gesicht, als hätte er eine Ohrfeige bekommen.


  »Ein einziges Gespräch. Nicht länger als zwei Minuten«, presste Martinus schließlich wütend hervor. Simon nickte knapp und ließ den Agenten stehen. Er suchte sich ein Telefon und rief Ragnar an.


  Der Freund versprach ihm, sein Handy auszuschalten. Das Treffen vor dem Kaufhaus sollte dennoch wie geplant stattfinden.


  Der Tag war noch jung und alles entwickelte sich vorerst günstig für Simon. Er legte auf und schlenderte mit einem entspannten Lächeln zurück zu Martinus.


  Mögen die Spiele beginnen.


  


  Kapitel 4


  Hamburg, 05. Mai, 17:00 Uhr, Lokstedt.


  


  Frieder fand allmählich Gefallen an der Sache. Anfangs war er sich noch leicht schäbig dabei vorgekommen, dieser Frau nachzugehen, sie heimlich zu beobachten und zu fotografieren, aber diese falsche Scham hatte er mittlerweile vollständig abgelegt.


  Er musste sich einfach nur in Erinnerung rufen, dass er mit ihr nur das tat, was für sie Alltag war. Er spionierte eine Spionin aus. Das konnte er mit seinem Gewissen vereinbaren. Und für Dawn und Simon würde er ohnehin fast alles tun – egal, wie schwer es ihm fiele.


  Dawn hatte ihm eingeimpft, nie in ihrem Sichtfeld aufzutauchen. Er sollte sie aus der Ferne im Auge behalten, feststellen, wo sie hinging und mit wem sie sich wann und wo traf. Mehr war nicht gefordert. Es war davon auszugehen, dass sie eine engmaschige Beschattung schnell bemerken würde. Immerhin war es ihr Job, selbst Observationen zu organisieren.


  Am Anfang war es gar nicht einfach gewesen, ihr zu folgen. Am ersten Tag hatte Dawn ihm nur sagen können, wo diese Frau Müller um eine bestimmte Uhrzeit sein würde. Sie hatte das selbst nur durch das heimliche Belauschen eines Telefonates mitbekommen. Als Frieder die Agentin dann tatsächlich zur angegebenen Zeit an diesem Ort entdeckt hatte, war er sicher, nun binnen kurzer Zeit alles über sie zu erfahren - natürlich hauptsächlich ihre Privatadresse, auf die Dawn es besonders abgesehen hatte.


  Da hatte er sich allerdings gründlich getäuscht. Müller verhielt sich den ganzen Tag über so, als würde sie jederzeit davon ausgehen, überwacht zu werden. Sie stieg in letzter Sekunde aus einem Bus wieder aus, in den sie gerade erst eingestiegen war, wechselte häufig die Straßenseite, wobei sie sich ausgiebig umsah, und sie wechselte gerne zwischen Taxi, U-Bahn und Bus, wobei sie zwischendurch immer wieder einige Minuten Fußweg einstreute. Diese Art der Fortbewegung musste extrem entnervend und zeitraubend sein, vermutete Frieder und konnte nicht umhin, Müller für diese Disziplin zu bewundern.


  Nach ein paar Tagen und nachdem er sie oft verloren hatte, begann Frieder dann, ein Gespür für diese Frau zu entwickeln. Er hatte von Dawn zwischenzeitlich zumindest Müllers Büroadresse bekommen, sodass er sich dort auf die Lauer legen konnte, bis sie Feierabend machte oder zu einem Termin ausrückte.


  Durch die tägliche Verfolgung und anfangs noch häufigen Frustrationen, wenn ihm wieder mal ein Bus vor der Nase wegfuhr, in den sie völlig unvermittelt gesprungen war, lernte er viel über Müller. Zum Beispiel hatte sie einen Rechtsdrall. Wenn sie also auf der linken Straßenseite lief, war es um ein Vielfaches wahrscheinlicher, dass sie in einen ihr entgegenkommenden Bus stieg, als wenn sie rechts ging und der Bus von hinten an ihrer linken Seite vorbei fuhr.


  Solche Zeichen vermochte Frieder zu erkennen. Ähnlich wie Ragnar, war auch er extrem gut darin, intuitiv Muster und Regelmäßigkeiten zu sehen.


  Heute jedenfalls hatte er es zum ersten Mal geschafft, Müller bis zu ihrer Privatadresse zu folgen. Ein Blick durch das Küchenfenster, von der anderen Straßenseite aus, bestärkte Frieder in dieser Vermutung. Müller öffnete den Kühlschrank und holte eine Milch heraus. Dann machte sie sich ein Müsli und verschwand wieder aus der Küche. So verhielt man sich nur in der eigenen Wohnung. Endlich konnte er Dawn diese wichtige Information liefern. Und noch viel wichtiger: Er wusste nun, wo er Müller abends antreffen konnte. Keine entnervenden Verfolgungsjagden mehr.


  Frieder lächelte erschöpft und zog sich zwei Straßenzüge weit zurück. Er tippte die frohe Botschaft in sein Handy und sendete die Nachricht an Dawns geheime Nummer. Schon morgen würde sie davon erfahren.


  ***


  Das Müsli war gut, aber nicht das, was sie jetzt brauchte. Müller war erregt. Jede Minute konnte Petersen auftauchen. Bei dem Gedanken daran wurde sie feucht. Sie ging wieder in die Küche, stellte die halb leere Schüssel zurück auf die Spüle und holte sich die Flasche Champagner aus dem Türfach. Um locker zu werden, trank sie schnell hintereinander zwei Gläser und wartete auf das angenehm euphorisierende Gefühl, das sich kurz darauf auch zuverlässig einstellte.


  Als zehn Minuten später das Wummern der aufgemotzten Harley Davidson durch das gekippte Fenster von draußen erklang, lag sie schon, nackt bis auf die knielangen Latexstiefel, auf ihrem Bett und zitterte vor Lust. Die Haustür hatte sie angelehnt gelassen.


  Der Motor verstummte. Kurz darauf knarrte die Haustür und wurde dann ins Schloss geworfen. Langsame, schwere Schritte dröhnten aus dem Korridor. Müller drehte sich um und hockte sich auf die Knie, sodass ihr Hintern der Schlafzimmertür zugewandt war. Sekunden später hörte sie, dass jemand den Raum betrat. Sie hielt es kaum noch aus. Als plötzlich zwei Hände in Lederhandschuhen auf ihre Pobacken klatschten, schrie sie ekstatisch auf. Reißverschlüsse wurden geöffnet, etwas Schweres fiel zu Boden, und dann kniete sich jemand hinter sie und drang ohne ein Wort sofort in sie ein.


  Das Augenpaar, das zwischen den Zweigen des Rhododendrons vor dem Fenster hineinspähte, sah sie nicht.


  


  ***


  London, Oxford Street, 05. Mai 16 Uhr GMT


  


  Martinus war zwar zunächst stinkwütend geworden, als Simon ihm eröffnete, dass ihm bereits in Dresden Zeit und Ort für ein Treffen mit dem Kontaktmann mitgeteilt worden seien, aber ändern konnte er daran nichts.


  Simon hatte vor, Martinus seinen Freund Ragnar als den Kontaktmann vor Ort zu verkaufen. Jetzt stand er seit zehn Minuten vor dem imposanten Eingangsbereich des riesigen Kaufhauses Selfridges an der Oxford Street und beobachtete die vorüberziehenden Menschentrauben. Martinus wartete in sicherer Entfernung auf der anderen Straßenseite an einem Eisstand und konnte Simon von dort aus vermutlich gerade noch erkennen. Details würde er auf diese Distanz allerdings nicht ausmachen können. Das konnte Simon nur recht sein.


  Da sah er auf einmal, wie sich Ragnar von links näherte und den Kopf nach allen Seiten reckte. Er hatte eine Tasche dabei, die er fest an den Körper gedrückt hielt. Darin musste sich etwas Wertvolles befinden. Simon vermutete, dass es sich um die Aufzeichnungen des Ermordeten handelte, wegen der jetzt irgendjemand hinter seinem Freund her war.


  Obwohl Simon direkt mittig vor dem Eingang stand und alle, die ins Kaufhaus rein oder raus wollten, um ihn herumgehen musste, brachte Ragnar es fertig, ihn zu übersehen. Hätte Simon ihn nicht am Arm festgehalten, wäre er einfach an ihm vorbeigelaufen.


  »Simon, meine Güte«, rief Ragnar und fasste sich an die Brust. »Ich wäre fast draufgegangen vor Schreck.«


  Ragnar war nie ein Held gewesen und würde auch keiner mehr werden, das stand fest. Er war schreckhaft und ängstlich. Doch Simon wusste, dass er zur Not auch weit über sich hinauswachsen konnte. Er hatte es einst in Hamburg gesehen.


  »Ruhig Blut, wir werden beobachtet«, raunte Simon ihm zu.


  Ragnar zuckte zusammen, vermied es aber, sich umzusehen.


  »Was? Von wem?«


  »Ich habe einen Aufpasser vom Verfassungsschutz mit. Dass ich dich als Neonazi-Kontakt ausgeben muss, hatte ich dir ja gesagt. Du erinnerst dich?«


  »Sicher, weiß ich noch. Aber jetzt zu meinem Problem.« Ragnar deutete auf die Tasche, die er immer noch fest umklammert hielt.


  Simon war der Ort zu unübersichtlich. Wenn sie außer von Martinus noch von jemand anderem beobachtet wurden, war es hier fast ausgeschlossen, das zu bemerken.


  »Wir müssen weg von der Straße. In dem Kaufhaus gibt es ein Dachrestaurant. Gehen wir.«


  Zu gerne hätte er sich nach Martinus umgedreht, als sie ins Kaufhaus verschwanden. Dem klappte wahrscheinlich gerade die Kinnlade runter, weil sie sich ihm entzogen. Sollte er doch was tun für sein Gehalt und sich in Bewegung setzen. Allerdings würde er dann auch fürchten müssen, aufzufliegen. Dem Observierten zu nahe zu kommen, war nicht ratsam, wenn man kein ganzes Team hatte. Mehrere Verfolger, die sich abwechseln, sind nicht so leicht zu entdecken wie das eine Gesicht, das einem immer und überall wieder begegnet. Simon wusste, wie Agenten denken, und rechnete sich deshalb gute Chancen auf ein wirklich unbeobachtetes Zusammensein mit Ragnar aus.


  Im Restaurant angekommen, wählte Simon einen Tisch, der möglichst weit weg vom Eingang stand. Er drehte einen der schwarzen Holzstühle so, dass er selbst mit Blick zur Tür saß. Ragnar wies er an, sich ihm direkt gegenüber hinzusetzen. Er wollte, dass sein Freund sich auf ihn konzentrierte und nicht seinerseits dauernd zur Tür schielte.


  »Also gut. Bist du seit unserem Anruf zurechtgekommen? Hast du noch mal jemanden von denen gesehen?«


  »Nein, ich bin in der Menge untergetaucht. Die Nacht habe ich im Park verbracht und den Tag über bin ich herumgelaufen. Ein Hotelzimmer zu nehmen, habe ich mich nicht getraut. Da würde ich mir wie in einer Rattenfalle vorkommen.«


  Simon überlegte, ob er Ragnar besser verschweigen sollte, dass er selbst bereits seit dem Flughafen verfolgt wurde, entschied sich aber dagegen. Wenn sie das gemeinsam durchstehen wollten, mussten beide mit offenen Karten spielen.


  »Das war gut, Ragnar. Diese Leute sind offenbar weit besser organisiert, als ich dachte. Als ich dich angewiesen habe, dein Handy auszuschalten, hatte das einen konkreten Anlass.«


  Ragnar erschrak. »Heißt das …?«


  »Ja, das heißt es«, unterbrach ihn Simon. »Sie sind schon an mir dran, seit ich das Flughafengebäude verlassen habe. Die haben also dein Handy abgehört. Ich gehe davon aus, dass mein Schatten gerade jetzt ganz in der Nähe ist. Mit meinem Aufpasser im Schlepptau konnte ich leider keine Gegenmaßnahmen ergreifen, um jemanden abzuschütteln. Das hätte ihn nur misstrauisch gemacht.«


  »Aber hat euch denn tatsächlich jemand verfolgt?«, hakte Ragnar ängstlich nach.


  Simon zuckte mit den Schultern. »Kann ich dir nicht sagen. Wenn ja, war derjenige sehr geschickt. Andernfalls hätte es Martinus auch bemerkt und wir hätten etwas dagegen unternommen. Wir müssen aber davon ausgehen, dass der Feind in der Nähe ist. Ist einfach gesünder, davon auszugehen. Aber jetzt erzähl mal. Was hast du in dieser Tasche?«


  »Eine Formel für das ewige Leben«, gab Ragnar trocken zurück und sah Simon ausdruckslos an.


  Der wiederum guckte ihn an wie einen Irren.


  Ragnar seufzte. »Schon gut, ich weiß selbst, wie das klingt. Aber im Ernst: Diese Formel funktioniert höchstwahrscheinlich wirklich. Da gibt es nur ein kleines Problem.«


  »Du meinst, außer, dass die Sache komplett verrückt ist?«


  Jetzt schaute Ragnar regelrecht beleidigt an Simon vorbei und flüsterte verärgert: »Wenn du mich nicht ernst nehmen kannst, dann sag das. Ich kann aufstehen und gehen. Soll ich?«


  Simon vergaß nur allzu leicht, wie empfindlich sein Freund war. »Es tut mir leid«, versicherte er Ragnar eilig. »Dass du in Gefahr bist, ist für mich keine Frage. Und ob ich den Kram mit der Unsterblichkeit glaube oder nicht, ist dabei vollkommen egal. Wenn deine Verfolger glauben, die Formel ist es wert, dafür zu töten, dann hast du ein sehr reales Problem, und dafür bin ich hier.« Ragnar tat so, als müsse er überlegen, ob er Simon verzeihen konnte.


  »Komm schon, ich kann sehen, wenn du mir was vorspielst», neckte Simon ihn augenzwinkernd. »Mir kannst du doch gar nicht wirklich böse sein, habe ich nicht Recht?«


  »Ja, schon gut«, brummte Ragnar mürrisch. »Aber weißt du, was das wirklich Tragische ist? Die Formel funktioniert zwar mit ziemlicher Sicherheit, aber die Aufzeichnungen in der Tasche sind trotzdem völlig nutzlos. Wenn die mich dafür töten, machen sie das für nichts.«


  Jetzt war Simon komplett verwirrt.


  »Was redest du? Die Formel funktioniert, aber sie ist wertlos? Das ergibt doch keinen Sinn?«


  »Ich habe nicht gesagt, dass die Formel wertlos ist. Wertlos ist das, was ich in der Tasche habe.«


  »Ist das denn nicht die Formel? Entschuldige, aber da komme ich nicht mit.«


  »Doch, ist sie – allerdings nur die Hälfte davon. Und solange die zweite Hälfte fehlt, kann ich nur spekulieren, ob sie funktioniert oder nicht. Wenn man allerdings den Hund in die Finger bekommen könnte …«


  »Welchen Hund?«, fiel Simon ihm ins Wort.


  »Greenes Beagle. Er hat die Therapie an ihm ausprobiert. Sein jetziger Zustand könnte Auskunft über die Wirksamkeit geben. Nur leider wissen wir nicht, wo er ist.«


  Das musste Simon erst mal verarbeiten. Wenn Ragnar die Hälfte von etwas hatte, das die Welt verändern konnte, dann hieß das ja auf der anderen Seite, dass es noch jemanden geben musste, dem es ging wie ihm.


  »Okay, lass uns das mal sortieren«, schlug Simon vor. »Du hast also nicht die ganze Formel, glaubst aber, dass sie funktionieren wird. Wie kannst du das aus der Hälfte einer Formel ableiten?«


  Ragnar machte ein konzentriertes Gesicht und hob den Zeigerfinger. Anscheinend dachte er nach und suchte nach Worten. Dann antwortete er: »Vielleicht ist Formel hier etwas missverständlich ausgedrückt. Das Geheimnis des ewigen Lebens lässt sich nicht auf eine einzelne Formel reduzieren. So funktioniert das in diesem Bereich der Wissenschaft nicht. Was ich als Formel bezeichnet habe, damit du dir überhaupt was darunter vorstellen kannst, ist in Wirklichkeit eine sehr komplexe Methode, die auf Versuchsreihen und extrem umfangreichen Daten aufbaut. Also wäre Theorie hier das bessere Wort als Formel. Eine halbe Formel könnte ich natürlich auch nicht beurteilen. Eine halbe Theorie dagegen schon eher – jedenfalls, wenn man davon ausgeht, dass die fehlenden Versuchs- und Datenreihen das stützen, was im mir vorliegenden Teil ausgeführt wird.«


  »Also fehlen bloß noch Daten?«, fragte Simon nach. »Aber wie der Trick im Grundsatz funktioniert, steht da drin?«


  Ragnar zögerte mit seiner Antwort.


  »Nun sag schon«, drängte Simon. Er hatte registriert, dass zwei Männer das Restaurant betreten hatten, die nicht dorthin passten. Sie hatten keine Einkaufstüten dabei wie die meisten anderen Gäste, waren unter ihrer legeren Kleidung besser gebaut als der durchschnittliche Mann von der Straße und vor allem hatten sie sich ausgiebig umgesehen, bevor sie Platz genommen hatten. Es musste nichts bedeuten, aber Simon war von dieser Sekunde an auf Hut. Vielleicht würden sie sehr schnell von hier verschwinden müssen.


  »Es ist kompliziert«, sagte Ragnar schließlich, sprach dann aber nicht weiter. Simon wurde ungeduldig.


  »Ist das dein Beziehungsstatus bei Facebook, oder wolltest du auf meine Frage antworten?«


  »Jetzt halt doch mal die Klappe«, blaffte Ragnar ihn gereizt an. »Es ist nämlich tatsächlich kompliziert. Also sagen wir mal so: Der mir vorliegende Teil der Arbeit ist sowas wie ein perfektes Rezept für die Zubereitung eines leckeren Kugelfisches.«


  »Kugelfisch. Weißt du, was du redest?« Langsam zweifelte Simon am Verstand seines genialen Freundes.


  »Ich war noch nicht fertig. Du weißt doch sicher, dass Kugelfisch in Japan eine Delikatesse ist.«


  Simon nickte ungeduldig.


  »Und du hast sicher auch davon gehört, dass der Verzehr absolut tödlich ist, wenn man bei der Zubereitung etwas falsch macht.«


  Wieder nickte Simon. Allmählich ahnte er, worauf Ragnar hinaus wollte, deshalb ergriff er wieder das Wort.


  »Das heißt, die Methode funktioniert, birgt aber Risiken. Und die zweite Hälfte der Dokumente könnte davon handeln, wie diese Risiken beseitigt werden können. So in etwa?«


  Ragnar pfiff anerkennend durch die Zähne. »Bist gar nicht so schwer von Begriff, mein Alter. Ja, das trifft es. Der Forschungsansatz, von dem Greene ausging, ist nicht neu. Wir wissen schon lange, dass es ein Enzym gibt – Telomerase genannt – das eine faszinierende Eigenschaft hat. Es verhindert die sogenannte Telomerverkürzung. Telomere sind die Enden der Chromosomen, die unsere Erbinformationen enthalten. Bei jeder Zellteilung wird die in der ursprünglich vorhandenen Zelle enthaltene DNA kopiert und an die neue Zelle weitergegeben. Soweit klar?«


  »Sicher«, murmelte Simon, während er wieder besorgt zu den beiden Männern hinüber blickte. Sie schienen bemerkt zu haben, dass Simon sie musterte, denn sie steckten die Köpfe zusammen und schienen sich abzusprechen.


  »Gut«, fuhr Ragnar fort. »Die Aufgabe der Telomere besteht grob gesagt darin, die Chromosomen zu stabilisieren. Allerdings nutzen sich die Enden der Telomere bei jeder Zellteilung ein Stück weit ab. Irgendwann ist das Telomer so weit abgenutzt, dass es die für eine weitere Teilung nötige Mindestlänge unterschreitet. Das ist der Moment, in dem der sogenannte programmierte Zelltod eintritt. Wir sind also sterblich, weil sich unsere Zellen nicht unbegrenzt teilen können.«


  »Und dieses Enzym ändert das?«


  »Ganz genau. Stell dir einen Schnürsenkel vor, von dem du vorne dieses zusammengeschweißte Plastikröhrchen entfernst. Der Senkel würde beginnen, auszufransen. Die Telomerase wirkt jetzt so, wie beim Schnürsenkel das Plastik vorne dran – es hält die Enden zusammen und hindert sie quasi am Ausfransen.«


  Die beiden Männer hatten mittlerweile den Tisch gewechselt. Sie saßen jetzt dichter an Simon und Ragnar. Während er Ragnar weiter zuhörte, arbeitete er bereits einen Fluchtplan aus.


  »Das große Problem ist übrigens nicht in erster Linie, wie man Telomerase in die menschliche Zelle bekommt. Klar, kompliziert genug ist das, aber die eigentlichen Schwierigkeiten beginnen erst, wenn man das irgendwie geschafft hat. Man hätte dann also unsterbliche Zellen und wäre dann schon theoretisch unsterblich. Wenn es da nicht einen Haken gäbe.«


  »Der da wäre?«, fragte Simon mit geteilter Aufmerksamkeit.


  »Krebszellen enthalten Telomerase. Das ist der Grund, warum Krebszellen unkontrolliert wuchern – weil sie unsterblich sind. Verstehst du?«


  Jetzt machte etwas in Simons Kopf klick. Er vergaß für einen Moment die beiden Männer und war wieder ganz bei Ragnar. »Mein Gott, ich glaube, jetzt verstehe ich. Wenn man versucht, durch dieses Telomerase-Zeug unsterblich zu werden, kriegt man stattdessen Krebs.«


  Ragnar lächelte. »Na ja, das ist nicht hundertprozentig klar. Aber allgemein wird angenommen, dass man dadurch das Krebsrisiko im Organismus vervielfachen würde. Deswegen gehen die meisten Forschungen heutzutage auch nicht in die Richtung, Telomerase zu nutzen, um das Leben zu verlängern, sondern dahin, wie man die Wirkung der Telomerase stoppen kann, um damit den Krebs zu besiegen. Der Tierversuch sollte zeigen, ob die Theorie funktioniert. Wenn wir heute den Hund untersuchen könnten, wüssten wir es genau.«


  »Finde ich auch ethisch weniger fragwürdig, als den Tod abschaffen zu wollen«, erwiderte Simon. »Und Tierversuche finde ich schrecklich.«


  Plötzlich bemerkte er, dass die beiden Beschatter verschwunden waren. Simon verfluchte seine Unaufmerksamkeit und sah sich vorsichtig in alle Richtungen um. Er fand sie nicht.


  »Du findest es unethisch, den Tod besiegen zu wollen?«, hörte er Ragnar fragen, aber er konzentrierte sich weiterhin darauf, das Restaurant nach den Männern abzusuchen.


  »Ich finde nicht, dass der Tod etwas ist, mit dem wir uns abfinden müssen. Wir sind doch denkende und fühlende Wesen. Der Tod ist grausam, das sage ich aus meiner eigenen Erfahrung.«


  Im Hinterkopf tauchte bei Simon die Frage auf, ob Ragnar das wirklich ernst meinte, doch da sah er einen der beiden Verfolger wieder auftauchen. Urplötzlich war er direkt am Nebentisch erschienen, und Simon konnte sich nicht erklären, wie ihm das entgangen sein konnte. Der Fremde sah Simon unverwandt an. Der bildete sich ein, den Anflug eines spöttischen Lächelns zu entdecken und schaltete innerlich auf Kampfmodus, während Ragnar immer weiter dozierte.


  »Warum sollten wir Menschen nicht unsterblich oder wenigstens extrem langlebig sein? Im Tier- und Pflanzenreich kommt das sogar sehr häufig vor. Eine Süßwasserpolype namens Hydra – praktisch unsterblich. Und das durch ein Gen, das auch bei uns vorkommt. Müsste man bloß aktivieren. Oder Grönlandwale – die werden über zweihundert Jahre alt. Die Islandmuschel – bis über fünfhundert Jahre, Scolymastra joubini, ein Schwamm, wird mehrere tausend Jahre alt, und so geht das immer weiter. Es ist pervers, so jung zu sterben wie wir.«


  Simon trat ihm unter dem bodenlangen Tischtuch gegen das Schienbein und zischte ihm zu: »Wenn du jetzt nicht direkt hinter mir bleibst, ist es mit deiner Langlebigkeit gleich vorbei.« Er nickte in Richtung des Mannes am Nebentisch, der ihnen mittlerweile wieder scheinbar desinteressiert den Rücken zugedreht hatte.


  »Was ist los?«, flüsterte Ragnar erschrocken zurück. »Ist das einer von denen?«


  Simon nickte.


  »Oh Scheiße«, stöhnte Ragnar leise und verkrampfte sich. »Was machen wir denn jetzt?«


  »Wir stehen auf und gehen. Wenn das kein Selbstmordkommando ist, folgen sie uns erst einmal auf die Straße. Hier drin können die das nicht durchziehen«, versuchte Simon seinen Freund zu beruhigen. »Aber sobald wir draußen sind, werden sie versuchen, an die Tasche zu kommen. Das geht am schnellsten, wenn sie Gewalt anwenden. Deshalb werde ich die Tasche nehmen.«


  Ragnar war mehr als einverstanden. Er drückte Simon die Tasche in die Hand und stand auf.


  Im selben Augenblick schoss der Mann am Nebentisch von seinem Stuhl hoch, drehte sich auf dem Absatz in ihre Richtung und zog dabei eine Pistole. Er benötigte für den ganzen Ablauf nur Sekundenbruchteile. Der Lauf der Waffe war genau auf Ragnars Kopf gerichtet. Dann registrierte der Kerl, dass Ragnar die Tasche nicht mehr hatte.


  Simon erfasste die Situation und wollte gerade vorspringen, um Ragnar aus der Schussbahn zu schubsen, als sich von hinten ein Arm um seinen Hals legte und ihn von den Füßen riss. Noch im Fallen leitete Simon den Gegenangriff ein. Statt sich einfach nur nach hinten kippen zu lassen, gab er sich noch mehr Schwung, krümmte sich zusammen und ging in eine schwungvolle Rolle rückwärts über, sodass sich der Angreifer plötzlich mit Simons auskeilenden Beinen konfrontiert sah.


  Er nahm den Kopf des Typen in die Beinschere und drückte zu. Dabei musste er den Druck sehr vorsichtig dosieren, denn die Kraft seiner hochgezüchteten Prothesen hätte leicht ausgereicht, ihm den Schädel zu zerquetschen.


  Der Kerl, der Ragnar die Waffe entgegenstreckte, sah, dass sein Komplize in Schwierigkeiten steckte. Er stieß Ragnar brutal zu Seite und stürzte sich auf das Knäuel, das Simon und sein Gegner am Boden bildeten. Um sich dem neuen Angreifer widmen zu können, musste Simon sein Anhängsel schleunigst loswerden. Er löste die Schere, stemmte seine Füße in den Rücken des mittlerweile schlaffen Körpers und katapultierte ihn mit explosiver Kraft von sich weg.


  Der Heranstürmende konnte dem entgegenkommenden Körper gerade noch ausweichen, sonst hätte sich die Konfrontation schon jetzt erledigt gehabt. So aber taumelte er nur ein paar Schritte zur Seite, fing sich wieder und ging erneut auf Simon los.


  Dem hatte die Zeit gereicht, wieder auf die Beine zu kommen und sich in Kampfposition hinzustellen.


  »Zum Ausgang«, schrie er Ragnar zu. »Und da wartest du auf mich.«


  Das im Restaurant mittlerweile ausgebrochene Chaos blendete Simon vollständig aus. Schreiende und in Panik flüchtende Menschen hatten den Sicherheitsdienst auf den Plan gerufen, der in dieser Sekunde in Person zweier Uniformierter ins Restaurant stürmte.


  Die mussten gerade auf dem Weg gewesen sein, um sich ein paar Donuts zu holen, sonst wären sie niemals so schnell da gewesen. Zwei Probleme mehr für Simon.


  Der noch kampffähige Angreifer stürzte sich wieder auf Simon und deckte ihn mit einem Stakkato von Schlägen und Tritten ein, die Simon nur mit Mühe parieren konnte. Dieser Typ war gut – zu gut, um sich weiter im Nahkampf gegen ihn aufzureiben. Simon wägte blitzschnell alle verbleibenden Optionen ab, die er hatte. Das Ergebnis gefiel ihm überhaupt nicht. Schon dieser Kampf war eine Katastrophe für ihn. Sicher waren er und Ragnar in voller Pracht auf diversen Überwachungsvideos des Kaufhauses zu sehen, was angesichts der Situation schon schlimm genug war. Um das hier zu überleben, musste er sich allerdings noch viel weiter exponieren. Selbst Müller würde es schwerfallen, ihn anschließend noch zu schützen.


  In diesem Moment kam sein Gegner das erste Mal mit einem harten Schlag durch seine Deckung. Die Faust explodierte förmlich auf Simons Gesicht und er wusste, dass er keinen zweiten Treffer dieses Kalibers überstehen würde. Es musste also sein.


  Simon brachte mit ein paar schnellen Schritten rückwärts etwas Abstand zwischen sich und den Angreifer, nahm Maß und sprang dann mit einem gewaltigen, von seinen Hightech-Prothesen unterstützten Satz, den rechten Fuß hochgerissen, nach vorn.


  Der Tritt traf den anderen wie ein Presslufthammer mitten auf den Brustkorb. Simon spürte, wie die Rippen sofort nachgaben. Schon der Treffer hätte ihn vermutlich getötet, aber durch die Gewalt des Anpralls flog der Getroffene rückwärts gegen die Fensterscheibe, von der er nur zwei Meter entfernt gestanden hatte. Zu Simons Entsetzen durchbrach der Körper die Scheibe mühelos. Der Lärm des berstenden Glases mischte sich mit den entsetzten Schreien der verschreckten Menschen und für einen Augenblick war Simons Kopf vollkommen leer. Die Zeit schien stillzustehen. Simon sah den Körper des Mannes noch sekundenlang wie festgetackert über dem Abgrund hängen, ehe sein Bewusstsein wieder ansprang. Jetzt war da nur noch eine zerstörte Scheibe, und kein Mann mehr. Der lag nun unten vor dem Kaufhaus, und Simon betete, dass er beim Aufprall wenigstens keinen Passanten erschlagen hatte.


  »Simon! Lauf weg!«


  Ragnars Stimme riss ihn wieder vollends in die Gegenwart zurück. Alarmiert drehte er seinen Kopf in Richtung Eingang und sah die beiden Sicherheitsleute auf sich zu rennen. Diese beiden wollte er auf keinen Fall verletzen. Sie machten ja nur ihren Job. Simon ließ sie so nahe herankommen, wie er es vertreten konnte, und sprang in letzter Sekunde aus dem Stand mit einer Luftrolle über ihre Köpfe hinweg, landete hinter ihnen auf beiden Füßen und rannte sofort weiter in Richtung Tür. Ragnar wartete schon hektisch winkend auf ihn und hielt die Glastür für ihn auf.


  »Spring auf«, rief Simon und deutete auf seinen Rücken. Ragnar zögerte keine Sekunde, denn er wusste, was Simon mit diesen Prothesen konnte – er hatte sie ja selbst konstruiert und gebaut.


  »Nimm die Treppen, nicht den Fahrstuhl«, schrie Ragnar seinem Träger ins Ohr. »Im Fahrstuhl sitzen wir in der Falle.«


  Also rannten sie im Doppelpack durch das Treppenhaus nach unten. Je schneller Simon war, desto größer die Chance, im entstandenen Chaos zu entkommen. Im Erdgeschoss herrschte bereits Ausnahmezustand. Verstörte Menschen standen zwischen den Verkaufstischen herum – einige von ihnen weinten -, am Ausgang hatte sich eine Menschentraube zusammengeballt, die auf den Gehweg hinaus gaffte, wo der Tote liegen musste, und weitere Security Männer rannten hektisch umher.


  »Notausgang«, raunte Ragnar in Simons Ohr. Das war eine gute Idee. Sie würden beim Öffnen zwar Alarm auslösen, aber das war jetzt das geringste Problem.


  Sie erreichten den Nebenausgang unbehelligt. Allein die beiden Wachleute aus dem Dachrestaurant hätten sie momentan identifizieren können. Diesen Vorsprung musste sie nutzen.


  Simon stieß die Tür auf und erstarrte. Draußen stand Martinus mit den Händen in den Hüften und starrte die beiden genervt mit dem Kopf schüttelnd an.


  »Müller sagte schon, dass Sie dazu neigen, Chaos zu produzieren, Stark. Kommen Sie mit.«


  Gehorsam folgten Simon und der mittlerweile wieder selbst laufende Ragnar dem Agenten zu einem wenige Meter weiter abgestellten Taxi.


  »Haben Sie das geklaut?«, spottete Simon.


  »Einsteigen«, kommandierte Martinus.


  »Sie nicht«, blaffte er Ragnar an, als der sich anschickte, ins Innere des Taxis zu steigen.


  »Kommen Sie, Martinus. Nehmen Sie ihn mit. Er ist ein Freund von mir.« Simon hatte keine andere Wahl, als die Karten auf den Tisch zu legen. Ragnar hier im Stich zu lassen, kam nicht in Frage. Martinus blickte kritisch zwischen Simon und Ragnar hin und her und signalisierte dann widerwillig, dass auch Ragnar einsteigen dürfe. Schließlich setzte er sich selbst ans Steuer und fuhr unauffällig an. Sie bogen auf die Hauptstraße ab und entfernten sich vom Kaufhaus. Martinus beobachtete aufmerksam die Umgebung und hatte ständig auch die Rückspiegel im Blick. Als er nach ein paar hundert Metern sicher sein konnte, dass sie nicht verfolgt wurden, hieb er plötzlich unvermittelt auf das Lenkrad ein und schrie: »Wann wollten Sie mir sagen, dass Sie bereits freundschaftlichen Umgang mit den britischen Nazis pflegen? Und woher kennen Sie diesen Abschaum überhaupt? Verfluchte Scheiße, das ist alles ein Alptraum!«


  »Martinus, kommen Sie schon. Das ist kein Nazi, das ist mein Freund Ragnar aus Hamburg.«


  Martinus trat auf die Bremse und riss das Lenkrad herum, sodass sie abrupt am Straßenrand zum Stehen kamen. Hinter ihnen brandete ein wildes Hupkonzert auf, aber der Agent ignorierte das völlig. Er drehte seinen Oberkörper Simon auf dem Beifahrersitz zu und packte ihn am Kragen.


  »Ihr Freund aus Hamburg? Sind Sie wahnsinnig? Ist das alles nur gequirlte Scheiße gewesen, was Sie uns über die England-Dresden-Connection erzählt haben? Sie gehen in den Knast, Stark! Für Jahre! Und ihre verrückte Freundin gleich mit.«


  Martinus schnaubte vor Wut, aber Simon war klar, dass er ihn immer noch auf seine Seite ziehen konnte. Wie würde Martinus schließlich vor seiner Chefin dastehen, wenn er diese Nachricht an sie übermittelte? Er wäre erledigt, so sah es für ihn aus. Also blieb Simon so ruhig wie möglich und wartete, bis Martinus sich wieder einigermaßen im Griff hatte.


  »Hören Sie, ich kann Ihnen das erklären, wenn Sie mich lassen. Aber vor allem kann ich Ihnen helfen, bei Müller mit dieser Geschichte am Ende doch noch zu punkten, statt Ihren Job zu verlieren. Interessiert?«


  Martinus bebte. »Gnade Ihnen Gott, wenn Sie mich von jetzt an auch nur noch ein einziges Mal anlügen. Ich lege Sie um, Stark. Kapieren Sie das? Ich mache keine Witze.«


  Simon griff gelassen nach Martinus Händen und löste sie sanft von seinem Kragen. »Es wird alles perfekt für Sie laufen, wenn Sie mich machen lassen und mir helfen. Aber zuerst, schlage ich vor, fahren wir ins Hotel und wir erzählen Ihnen erst einmal alles. Danach können Sie dann entscheiden, ob Sie Müller informieren oder mit uns zusammenarbeiten wollen.«


  


  Kapitel 5


  Hotelbar in Camden, 17:13 Uhr GMT


  


  Die drei Männer saßen schweigend an dem kleinen Bistrotisch in der hintersten Ecke der Bar. Simon war volles Risiko gegangen und hatte Martinus alles erzählt. Jetzt war der Agent am Zug. Wenn Simon sich in dem Mann getäuscht hatte, war er am Arsch. Martinus kaute jetzt schon geschlagene fünf Minuten auf seiner Unterlippe herum und massierte zwischendurch immer wieder seine Schläfen, als hätte er einen üblen Migräneanfall. Simon blickte verstohlen zu der großen Uhr an der Wand und dann vielsagend hinüber zu Ragnar, der nervös mit den Beinen wippte und es vermied, Martinus anzusehen.


  »Ich brauche jetzt einen doppelten Whisky«, stieß Martinus plötzlich hervor. Als Simon ihn fragend ansah, schlug der Agent mit der flachen Hand auf den Tisch und zischte: »Entweder, Sie besorgen mir jetzt meinen Whisky, oder ich stehe auf und rufe Müller an. Suchen Sie es sich aus.«


  Simon sah Ragnar an und zog die Augenbrauen hoch.


  »Hol dem Mann seinen gottverdammten Drink, oder soll er dich ans Messer liefern?«, platzte der Hacker heraus. Von der impulsiven Reaktion beeindruckt, erhob Simon sich tatsächlich und ging zum Tresen. Als er mit einem großen Glas zurückkam, hatte Martinus sich einen Stuhl weiter direkt neben Ragnar gesetzt. Die beiden Männer hatten anscheinend etwas zu besprechen.


  »Worüber habt ihr geredet?« Simon stand mit dem Glas in der Hand unbeweglich vor dem Tisch und sah vom einen zum anderen.


  »Smalltalk«, antwortete Martinus knapp. Simon glaubte ihm kein Wort. Als er Ragnar anschaute, wich der seinem Blick aus und zog die Schultern hoch.


  Hier ist was im Busch. Denkt nicht, dass ich mich ausbooten lasse, egal, um was es geht.


  Simon würde später weiter bohren. Jetzt war erst mal Martinus dran.


  »Also sagen Sie was zu der Sache«, drängte Simon ihn.


  Martinus lehnte sich in seinem Stuhl zurück und fixierte Simon. Er ließ keinen Zweifel daran, dass Simon ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war.


  »Stark, Sie hatten einen Deal mit uns. Dafür, dass Sie uns die Hintermänner der mutmaßlichen Dresdner Terrorzelle liefern, wollten wir sicherstellen, dass Sie nicht wegen Mordes lebenslang in den Bau wandern. Und was machen Sie? Sie benutzen die Infrastruktur der Behörde und unsere Gutmütigkeit, um in einer persönlichen Angelegenheit nach London zu kommen. Nicht nur, dass Sie uns zu diesem Zweck vollkommen frei erfundene Informationen über internationale Verquickungen der militanten Rechten auftischen – nein, Sie müssen auch gleich wieder jemanden umbringen. Sie sind ein gemeingefährlicher, Selbstjustiz übender Irrer!«


  Martinus rieb sich wieder die Schläfen, griff dann zu seinem Glas und leerte die Hälfte davon in einem Zug. Dann stellte er es mit Nachdruck zurück auf den Tisch, wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab und sprach weiter:


  »Es wäre mir ein Fest, Sie für immer in einem dunklen Loch zu verklappen und den Schlüssel einzuschmelzen.«


  Simon machte eine ungeduldige Geste mit seinen Händen. »Aber?«


  »Wieso glauben Sie, dass es ein Aber gibt?«, fragte Martinus lauernd.


  »Weil Sie hier sonst keine Opern quatschen würden. Wenn Sie mich an Müller verraten wollten, säßen wir nicht mehr hier. Sie wissen so gut wie ich, wen ihre Chefin gleich mit entsorgen würde, wenn sie ihr hiervon erzählen. Das wären nämlich Sie, Martinus, weil Sie mich nicht im Griff haben. Also verschonen Sie mich mit Ihrem Macho-Agenten-Scheiß und reden Sie Klartext, wie es jetzt Ihrer Meinung nach weitergehen soll.«


  Martinus machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, überlegte es sich dann aber anders. Stattdessen trank er das Glas jetzt ganz aus und stellte es dann auffordernd vor Simons Nase. Simon hob das Glas hoch und schnipste nach dem Barmann. »Another one of this«, rief er und starrte Martinus weiter in die Augen. Der hielt dagegen, und als der neue Drink kam, verzog der Agent den Mund zum Anflug eines Grinsens. »Sie halten mich für einen Arschkriecher, stimmt´s?«


  Simon erwiderte nichts. Er sah Martinus nur weiter in die Augen. Jetzt aber nicht mehr grimmig, sondern fasziniert. Die Sache schien interessant zu werden. Er lernte Müllers Schoßhund gerade von einer ganz neuen Seite kennen.


  »Ja, das denken Sie: Der Martinus ist ein Arschkriecher und Speichellecker. Aber ich verrate Ihnen was, Stark. Ich hasse Müller. Ihre Gegenwart macht mich krank. Außerdem halte ich fachlich nichts von ihr. Sie ist eine Technokratin ohne Visionen.«


  »Diese Antipathie verbergen Sie im Alltag aber ziemlich gut«, warf Simon ein.


  Martinus funkelte ihn an. »Weil ich drei Dinge kann: Denken, warten und fasten.«


  Simon lachte. »Sie sind also Siddhartha? Der Buddha persönlich? Kommen Sie, Martinus, der Vergleich hinkt auf allen vier Pfoten.«


  »Nein, ich bin kein bekiffter Buddhist«, stimmte Martinus zu. »Aber man kann von jeder Kultur was lernen, nicht wahr? Und es ist so – wer denken, warten und fasten kann, wird schließlich siegen. Ich denke über das nach, was ich sehe, und was ich sehe, ist eine Chefin, die etwas darzustellen versucht, das sie nicht ist. Sie verbirgt etwas. Dann kann ich warten, dass meine Chance kommt, selbst das Ruder zu übernehmen. Da kommt dann das Fasten ins Spiel: Solange ich noch nicht habe, was ich will, kann ich mit sehr wenig auskommen.«


  »Also lange Rede, kurzer Sinn: Sie lassen uns machen und decken uns?«


  »Unter einer Bedingung, wie ich Ihrem Freund schon sagte.«


  Simon sah wieder zu Ragnar, der immer noch nervös zu Boden starrte. »Was habt ihr ausgekungelt, als ich an der Bar war?«


  Der junge Mann blickte widerstrebend auf und sagte tonlos: »Er will die Unsterblichkeitsformel.«


  ***


  Hamburg Sternschanze, Büro von Hilfebus e.V. 05. Mai, 20:03 Uhr MEZ


  


  Sophie Palmers Tag war objektiv gesehen gut gelaufen. Zwei neue ehrenamtliche Rettungsassistenten hatten sich heute ihrem Team angeschlossen, einem ihrer obdachlosen Klienten hatte sie einen Entzugsplatz organisieren können und finanziell lief alles wie am Schnürchen.


  Doch Sophie fühlte sich nicht gut. Sie hatte weder Appetit noch Elan. Seit zwei Stunden saß sie einfach hinter ihrem Schreibtisch und starrte ins Leere. Wofür tat sie das alles hier überhaupt? Für die Menschen auf der Straße – die Armen und Gestrauchelten? Sicher, immerhin war das der Grund, aus dem sie einst angefangen hatte, den Verein aufzubauen. Aber wenn sie ehrlich zu sich war, hatte das so nie gestimmt. Sie hatte es in erster Linie nicht für die Menschen getan, sondern für sich. Um sich abzunabeln von den Erinnerungen an ihre verstorbenen Eltern, die sie nie wirklich geliebt hatten. Um die Leere in ihrem Innern zu füllen und sich nützlich und gebraucht zu fühlen. All das hatte sie mit Hilfebus erreicht.


  Und dann hatte etwas begonnen, ihrem Leben einen Sinn abseits der Arbeit zu geben. Sie war Simon begegnet. Es hatte lange gedauert, bis sie endlich wirklich zueinander gefunden hatten. Und genau an diesem Punkt hatte das Schicksal zugeschlagen und ihn von ihr weggetrieben. Ob er ahnte, wie tief sie das getroffen hatte?


  Sophie schreckte aus ihren trüben Gedanken hoch, als es an der Tür klopfte. »Herein«, sagte sie kraftlos und wappnete sich für ein belangloses Gespräch mit einem ihrer Mitarbeiter über Dienstpläne oder ähnliches Zeug.


  »Verdammt noch mal, wird denn dieses hübsche Ding nie mehr lachen?«


  Sophie blickte verdutzt auf. Tatsächlich machte sich sofort ein warmes Lächeln auf ihrem Gesicht breit. »Dawn Widow, was um alles in der Welt machst du hier?«


  Sie sprang auf und lief der Frau entgegen, die in jenen Tagen, in denen auch Simon in ihr Leben getreten war, zu einer guten Freundin geworden war – und Frieder, und später Ragnar und Mehmet.


  »Oh Gott, ist das schön, dich zu sehen«, jubelte Sophie, während sie Dawn um den Hals fiel und sie an sich drückte.


  »Du bringst mich ja um, Süße«, rief Dawn lachend aus und löste sich sanft aus Sophies Umklammerung.


  Sophie sah sie mit schimmernden Augen an und sagte leise: »Du bist meine erste Freude seit langer Zeit, Dawn. Danke!«


  Die Hackerin nickte mitfühlend und streichelte ihrer jungen Freundin über die Wange. »Ich bin aus einem bestimmten Grund hier, Sophie. Frieder und ich brauchen deine Hilfe. Wir sind dabei, Simon zu helfen, aus den Fängen dieser furchtbaren Frau Müller zu entkommen, aber zu zweit schaffen wir das nicht. Bist du dabei? Willst du uns helfen?«


  »Simon?«, rief sie schrill. »Alles tue ich dafür. Wie ist der Plan? Wo muss ich mit meinem Blut unterschreiben?«


  Dawn blickte sie geheimnisvoll an. »Setzen wir uns. In einer halben Stunde bist du schlauer.«


  ***


  


  Bahnhof Barmbek, 05. Mai 20:20 Uhr


  


  Wenn sie das öffentlich machten, wäre Müller erledigt. Frieder frohlockte immer noch innerlich, als er am Bahnhof Barmbek ausstieg und die Treppen hinunter ging. Die Wohnung hatte er nach dem gewaltsamen Tod seiner Freundin gewechselt, aber dem Viertel war er treu geblieben. Es war einfach nicht zu fassen. Nicht nur, dass er an diesem Tag endlich Müllers Privatadresse ausfindig gemacht hatte – nein, es war alles noch viel besser gekommen.


  Frieder hätte es dabei bewenden lassen können, dass es ihm gelungen war, ihr bis nach Hause zu folgen, aber das hatte er nicht getan. Nach den langen Tagen der Observierung konnte er nicht einfach zufrieden sein und Müller ihrem Feierabend überlassen.


  Statt also Richtung Hagenbecks Tierpark zu verschwinden und die Bahn zu nehmen, war er einige Minuten nach Verlassen des Grundstückes umgekehrt. Er hatte beschlossen, sie noch etwas länger zu beobachten. Sein Bauchgefühl hatte ihm dazu geraten, und da er nichts Dringendes vorhatte, war er diesem Gefühl gefolgt und hatte sich in die Büsche in Müllers Vorgarten geschlagen.


  Wenn diese Frau irgendetwas zu verbergen hatte, dann würde er es herausfinden, hatte er sich geschworen. Das war er Dawn schuldig und vor allem Simon. Er war es, der den Mörder seiner Freundin zur Strecke gebracht hatte. Er hatte diesen kriminellen und brutalen Spekulanten getötet, der das alles zu verantworten gehabt hatte. Dass er dafür jetzt bis in alle Ewigkeit vor Müller und ihrer Behörde kriechen musste, war einfach nicht fair. Frieder hatte zwar keine Ahnung gehabt, was er dort hinter diesem Busch Weltbewegendes beobachten sollte, aber er hatte dieses Gefühl, zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein. Und er hatte Recht behalten.



  Keine zehn Minuten, nachdem Müller sich ihr Müsli gemacht hatte, fuhr ein schweres Motorrad auf ihre Einfahrt und ein Mann stieg ab. Als der seinen Helm abgenommen hatte, war Frieder fast die Luft weggeblieben. Das konnte unmöglich sein.


  »Hey, Zecke!«


  Frieder zuckte zusammen. Er war so tief in Gedanken versunken gewesen, dass er die vier glatzköpfigen Schläger unten am Absatz der Treppe vorher noch gar nicht bemerkt hatte. Voller Panik drehte er sich um und wollte die Treppe hinauf fliehen, doch von oben kam eine weitere imposante Gestalt bedrohlich auf ihn zu. Als Frieder erkannte, wer es war, wurde ihm schlecht – es war der Mann, der bei Müller gewesen war. Der Mann, mit dem Müller Sex gehabt hatte, während Frieder im Busch vor ihrem Schlafzimmer gesessen und Beweisfotos geschossen hatte. Wie kam der Kerl plötzlich hierher? Was konnte er von ihm wollen? Der Biker konnte unmöglich wissen, dass Frieder wusste, wer er war.


  »Schön langsam, kleiner Spanner«, knurrte der Hüne und grinste wie ein Haifisch, während er Stufe für Stufe näher kam.


  »Was wollen Sie? Ich verstehe nicht …«, stammelte Frieder panisch. Spanner hatte er ihn genannt. Das konnte nur bedeuten, dass der Kerl ihn entdeckt hatte, als er sich nach dem Fotografieren vom Hof geschlichen hatte.


  Oh Scheiße, die werden mich vollkommen zu Brei schlagen.


  »Hören Sie, das muss eine Verwechslung sein«, versuchte Frieder den Mann zu beruhigen, den er schon längst als Richard Petersen identifiziert hatte – einen der Köpfe der militanten Hamburger Rechten.


  »Verwechslung?«, fragte Petersen drohend. »Behauptest du, ich bin zu blöde, mir ein Gesicht zu merken?«


  »Nein, natürlich nicht, aber ich …«


  »Fresse halten, Wichser«, brüllte Petersen. »Du bist´n perverser Spanner. Wir hassen perverse Spanner. Und jetzt kriegst du auf die Fresse, damit du dir das merkst.«


  Frieder wusste jetzt, dass er keine Chance hatte, glimpflich aus der Sache rauszukommen. Er konnte nur hoffen, dass Dawn seine Nachricht mit den Fotos gelesen hatte und sie die richtigen Schlüsse daraus zog. Dann kauerte er sich hin und hielt schützend die Arme über den Kopf. Sekunden später fielen sie über ihn her.


  ***


  Büro Hilfebus eV., 20:35 Uhr


  


  »Die Agentin, die Simon erpresst?« Sophie konnte es nicht fassen.


  »Ja, verrückt, nicht wahr? Da schickt sie ihn nach Dresden, um die dortige Neonazi-Szene zu unterwandern, und dann vögelt sie hier mit einem der führenden Rechtsradikalen.«


  Die beiden Frauen sahen sich ratlos an. So fantastisch es war, dass sie endlich etwas in der Hand hatten, womit Müller erpressbar war, so wenig verstanden sie, was das zu bedeuten hatte.


  »Aber es ist doch merkwürdig«, überlegte Dawn laut. »Wieso bewirbt sich jemand auf eine Stelle in der Extremismusbekämpfung, wenn er privat überhaupt kein Problem hat, mit einem Extremisten ins Bett zu hüpfen? Sie könnte doch jederzeit auch gegen ihren Lover ermitteln müssen.«


  Doch darauf wusste Sophie auch keine Antwort. »Ist merkwürdig, aber erst mal egal«, entschied sie schließlich. »Entscheidend ist, dass wir sie damit drankriegen. Am besten – Moment, das ist Frieder«. Das Telefon auf ihrem Schreibtisch klingelte gerade zwei Mal, da hatte Sophie auch schon den Hörer am Ohr.


  »Frieder? Hallo?« Sophie runzelte die Stirn. »Ich höre dich nicht. Kannst du mich hören?« Aus Gewohnheit stellte sie das Telefon auf Freisprechen um und legte den Hörer beiseite, während sie den Apparat besorgt anstarrte.


  »Er sagt gar nichts«, sorgte sie sich. Auch Dawn war jetzt angespannt und rückte dichter an Sophie heran.


  Plötzlich ertönte doch noch eine Stimme – aber es war nicht Frieder.


  »Hallo, jemand dran? Hier ist Martin Schulze vom Rettungsdienst. Bitte melden Sie sich mal.«


  »Hallo«, antwortete Sophie leise und verwirrt. »Ich … ich bin Sophie Palmer. Wo ist der Mann, dem das Handy gehört?«


  Der Mann am anderen Ende der Leitung räusperte sich. »Er ist schwer verletzt und kommt jetzt ins AK Barmbek. Sind Sie mit ihm verwand?«


  »Nein, wir sind Freunde. Oh Gott, wie geht es ihm? Was ist ihm passiert? Er wird doch nicht sterben?« Sophie war völlig aufgelöst und Dawn stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben.


  »Tut mir leid, am Telefon kann ich Ihnen nichts Näheres sagen. Kommen Sie ins Krankenhaus. Können Sie seine Familie benachrichtigen?«


  »Er hat keine«, flüsterte Sophie. »Er hat doch nur uns.«


  Dann beendete sie das Gespräch und sprang auf.


  »Wir müssen zu ihm«, rief sie mit zitternder Stimme. Dawn sah ihr an, dass sie kurz davor war, durchzudrehen. Sie musste sie unbedingt beruhigen, ehe Sophie sich in diesem Zustand hinter das Steuer ihres Minis setzte.


  »Hey, Süße, beruhige dich. In Panik verfallen ist doch mein Job. Das kannst du mir doch nicht wegnehmen.«


  Was wie ein Scherz klang, meinte Dawn durchaus ernst. Sophie war sonst die toughe Frau, und jetzt sollte ausgerechnet Dawn, das Nervenbündel, sie beruhigen? Doch es wirkte. Sophie hielt inne und starrte Dawn verwirrt an.


  »Das ist mein Ernst, Kleines. Frieder braucht uns jetzt. Und Simon verlässt sich immer noch auf uns.«


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Sophie zweifelnd.


  »Ins Krankenhaus fahren, natürlich«, antwortete Dawn geduldig. »Und danach musst du das tun, weswegen ich hergekommen bin.«


  Sophie richtete sich auf, atmete tief durch und riss sich zusammen, so gut es ging.


  »Du hast Recht, ich muss jetzt funktionieren. Was wolltest du also ursprünglich von mir?«


  »Du musst Simon nach London hinterher reisen. Er muss das belastende Material so schnell wie möglich bekommen. Es zu mailen oder es ihm am Telefon zu erzählen, wäre zu gefährlich.«


  Sophie war immer noch bleich und zittrig, aber sie nickte entschlossen. »Das schaffe ich.«


  Dawn strich ihr noch einmal durchs Haar und nickte aufmunternd. »Ich weiß, dass du es schaffst. Und jetzt lass uns zu Frieder fahren.«


  


  


  Kapitel 6


  London, Camden Market 20.55 Uhr GMT


  


  Der Mann im Anzug hatte den ganzen Tag gebraucht, um die Spur wieder aufzunehmen. Der Zugriff im Kaufhaus war erschreckend schiefgelaufen, und die ersten zwei Stunden konnte ihm niemand seiner Leute erklären, was genau vorgefallen war. Als das dann feststand, konnte er sich immer noch keinen Reim auf das Wie machen. Erst, als er alle seine internationalen Kontakte aktiviert hatte, begann sich das Puzzle zusammenzufügen. Der überhebliche Nerd von der Party hatte Unterstützung bekommen. Der Mann wurde zunächst als Mutant von Hamburg identifiziert. Jedenfalls wurde er so in einem viel beachteten Internetvideo genannt, weil er mit scheinbar übermenschlicher Geschwindigkeit durch die Stadt rennend gefilmt worden war. Das war schon eine Weile her, aber seine Informanten konnten mehr über diesen Mann ausgraben. Offenbar war er ein ehemaliger deutscher Elitesoldat, der zunächst auf eigene Rechnung Bösewichte gejagt hatte und heute im Dienst des deutschen Verfassungsschutzes stand. Warum das alles so kompliziert geworden war, wusste der Mann im Anzug nicht, aber im Grunde war ihm das auch scheißegal. Er wollte diese Formel, und die würde er bekommen. Alles andere war unwichtig.


  Wiedergefunden hatten sie die Flüchtigen, weil sie mit dem Verfassungsschutz zu tun hatten. Dorthin hatte man exzellente Kontakte, sodass die aktuelle Mission des Ex-Soldaten Simon Stark schnell aufgedeckt war. Die dazugehörige Hotelreservierung hatte der Kontakt gleich mit den Missions-Details geliefert.


  Der Anzugmann stand seit zwanzig Minuten an diesem Chinese Food Stand und knabberte zur Entspannung an ein paar Hühnerbeinen herum, während er das Hotel auf der anderen Seite nicht aus den Augen ließ. Da sich nichts tat, erlaubte er sich, die Gedanken schweifen zu lassen. Simon Stark sollte angeblich militante Neonazis in London infiltrieren. So lautete zumindest die offizielle Mission.


  »Das ist Bullshit«, flüsterte er und spuckte einen Knochensplitter aus, den er versehentlich vom Hühnerbein genagt hatte. Wenn das so war, warum traf er sich dann hier mit dem Nerd, nachdem der die Formel an sich genommen hatte?


  Es ergab alles keinen Sinn.


  Plötzlich ging drüben die Eingangstür zum Hotel auf und drei Männer traten auf die Straße. Es waren Simon Stark, der Nerd und eine dritte, nicht identifizierbare Person. Der Anzugträger warf seinen abgenagten Hühnerfuß zur Seite und hängte sich mit einigem Abstand an das Trio dran.


  Die Tasche trug der Unbekannte. Das war interessant.


  Nach zweihundert Metern trennte sich die Gruppe plötzlich. Der Soldat und der Nerd betraten ein Restaurant, während der Mann mit der Tasche über die Straße lief und sich an eine Bushaltestelle stellte.


  »Komm zu Papa«, flüsterte der Mann im Anzug erregt und beschleunigte seine Schritte.


  ***


  


  »Bevor wir jetzt da raus gehen, Martinus: Was wollen Sie mit den Dokumenten? Ragnar hat Ihnen doch erklärt, dass sie unvollständig sind.«


  »Das wissen Sie und das weiß ich«, entgegnete Martinus. Aber raten Sie mal, wer das nicht weiß und richtig heiß darauf ist.«


  Simon verstand nicht gleich, worauf der Agent hinaus wollte, doch dann fiel der Groschen doch noch.


  »Sie wollen Müller damit irgendwie reinlegen, habe ich Recht? Aber wie?«


  Martinus grinste hinterhältig. »Wissen Sie, Stark – ich werde ihr einfach all das erzählen, was Sie beide mir erzählt haben. Und sie wird mir trotzdem nicht die Augen auskratzen, sondern mir den Hintern küssen. Den Haken an der Sache werde ich ihr nämlich verschweigen.«


  »Und dann?« Simon kam nicht ganz mit.


  »Sie wird Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um diese Formel zu verifizieren und sie anwendbar zu machen. Und sie wird sich damit vollkommen blamieren. Wenn sie einer solchen Fehlinformation aufsitzt, wird sie in ihrem Job kaum noch zu halten sein.«


  Simon pfiff anerkennend durch die Zähne. »Und dann stehen Sie bereit, um sie zu beerben.«


  »Wer sonst? Ich war immer in alle Missionen eingeweiht, kenne die Abteilung wie meine Westentasche und werde vor allem derjenige sein, der beim Geheimdienstausschuss frühzeitig Zweifel anmeldet, was die Operation London betrifft.«


  »Der Teil Ihres Planes gefällt mir. Aber sagen Sie mir auch, was Sie jetzt mit den Dokumenten vorhaben? Es gefällt mir nicht, dass Sie damit allein durch die halbe Stadt fahren wollen.«


  »Die Story braucht noch etwas mehr Fleisch, damit Müller anbeißt, und das verschaffe ich ihr jetzt.«


  »Sie sprechen in Rätseln«, beschwerte sich Simon, doch Martinus ließ sich nicht beirren.


  »Vorläufig ist das besser so. Sie werden es bald verstehen. Jetzt müssen wir gehen. Draußen trennen wir uns. Gehen Sie mit Ihrem Freund etwas essen. Ich nehme den Bus.«


  Simon stimmte widerwillig zu. Martinus hatte sich als Verbündeter angeboten, statt Ragnar und ihn ans Messer zu liefern. Da musste er ihm wohl oder übel ein Stück weit vertrauen und ihn machen lassen.


  Gemeinsam verließen sie das Hotel und trennten sich ein Stück die Straße runter. Während Martinus sich an die Haltestelle stellte, ging Simon mit Ragnar in ein Lokal und bestellte für beide etwas zu trinken.


  »Worüber habt ihr geredet?«, wollte Ragnar wissen, nachdem sie sich gesetzt hatten.


  »Wenn ich das so genau wüsste«, antwortete Simon. »Wir können nur hoffen, dass Martinus weiß, was er tut. Wir können jetzt erst einmal nichts unternehmen. Martinus ist am Zug.


  ***



  Die Aktentasche an der Bushaltestelle zu entwenden, war zu riskant. London wimmelte nur so von Polizei und Kameras, und ein Raub an einem so belebten Ort war ein weiteres unkalkulierbares Wagnis, von denen er schon zu viele eingegangen war.


  Als der Bus kam, beeilte sich der Mann im Anzug daher, ebenfalls zur Haltestelle zu gelangen und mit dem Taschenträger einzusteigen. Früher oder später würde sich eine gute Gelegenheit ergeben.


  Nach einer halben Stunde begann er, sich zu fragen, wohin die Fahrt überhaupt gehen sollte. Der Typ stieg dauernd aus und um. Er wechselte die Busse und Bahnen scheinbar willkürlich und alles in allem waren sie in der ganzen Zeit nicht aus einem wenige Kilometer umfassenden Radius rund um das Hotel hinausgekommen.


  Letztlich landeten sie beim Highgate Cemetry, der im gleichen Stadtteil lag wie das Hotel. Auf direktem Weg hätten sie für die knapp drei Kilometer kaum eine Viertelstunde benötigt, schätzte der Anzugträger.


  Der Typ mit der Aktentasche passierte das Eingangstor des Friedhofes und ging zügig den Hauptweg entlang. Diese Gelegenheit war einfach zu günstig, um sich noch lange Gedanken darüber zu machen, was der Mann hier überhaupt wollen konnte. Der Friedhof bot eine Fülle von Möglichkeiten, jemanden an einem schlecht einsehbaren und um diese Zeit kaum frequentierten Ort abzupassen und auszurauben.


  Da bog der Kerl auch schon in einen unbeleuchteten Nebenweg ab. Der Anzugträger beschleunigte seine Schritte. Dort, abseits des Hauptweges, zwischen hohen Hecken und alten Grabsteinen, würde er seine Chance nutzen. Welche Ironie, dass er das Geheimnis des ewigen Lebens ausgerechnet auf einem Friedhof in seinen Besitz bringen würde.


  ***


  Auf der Fahrt vom Flughafen zum Hotel war Martinus nachlässig gewesen. Stark hatte ihn auf den Verfolger aufmerksam gemacht, den er überhaupt nicht bemerkt hatte. Das würde ihm nicht noch einmal passieren. Heute war er von vornherein darauf gefasst, dass sich jemand an seine Fersen heften würde. Alles andere wäre eine herbe Enttäuschung gewesen.


  Schon beim Einsteigen in den Bus hatte er einen Mann im Anzug gesehen, der quer über die Straße geeilt war, um den Bus ebenfalls noch zu erwischen. Martinus hatte ihn unauffällig im Auge behalten und sofort erkannt, dass der Fremde sich im Fahrzeug umgesehen hatte, nachdem er eingestiegen war. Nachdem er in Martinus Richtung geblickt hatte, bestand kein Zweifel mehr, dass er seinetwegen mitgefahren war. Da war dieser Sekundenbruchteil, in dem seine Mimik und seine Körpersprache ihn verraten hatten. Martinus wusste, wann er jemandes Interesse hatte, und dieser Typ im Anzug war ganz eindeutig an ihm interessiert.


  Ihn zunächst mit häufigem Umsteigen in die Irre zu führen, war eine gute Möglichkeit, seine Aufmerksamkeit über eine längere Zeit zu strapazieren und ihn ungeduldig zu machen. Umso leichter würde Martinus ihn später hinters Licht führen können.


  Jetzt, auf dem dunklen Friedhof, konnte Martinus nur hoffen, dass der andere noch an ihm dran war. Er hatte sich jetzt länger nicht mehr vergewissert, ob er noch verfolgt wurde. Zu groß erschien ihm das Risiko, den Verfolger zu warnen, dass er entdeckt worden war.


  Als er jetzt in den dunklen Seitenweg abbog, riskierte er zumindest einen flüchtigen Seitenblick in die Richtung, aus der er gekommen war. Er selbst war in diesem Moment außerhalb des Lichtkegels der nächsten Laterne. Sein Verfolger dagegen durchschritt gerade einen beleuchteten Bereich, als Martinus hinsah. Er war also noch an ihm dran. Das war gut.


  Er tastete noch einmal nach seiner Sig Sauer im Holster unter dem Jackett. Den Besitz dieser Waffe würde er seinen Vorgesetzten später erklären müssen. Ebenso, wie er sie mit an Bord des Flugzeuges nach London hatte bringen können. Dienstwaffen waren bei seinem Landesamt für Mitarbeiter nicht vorgesehen. In den südlichen Bundesländern war das teils anders geregelt. In Hamburg dagegen hielt es die Behörde für unnötig. Diese Sesselfurzer verlangten allen Ernstes, dass die Agenten Rockerclubs, Neonazigruppen und andere Organisationen ohne jede Eigensicherung infiltrieren und ausspähen sollten. Nun, Martinus hatte nicht vor, mit einem Loch im Kopf zu enden, nur weil er im falschen Bundesland arbeitete.


  Knapp fünfzig Meter und zwei Abzweigungen weiter fand Martinus die perfekte Stelle. Ein mannshoher, verwitterter Grabstein ragte etwas zurückgesetzt am Rand des schmalen Weges auf. Er glitt dahinter, zog und entsicherte seine Waffe und lauschte in die Dunkelheit.


  Sekunden später hörte er tatsächlich schnelle Schritte und ein angestrengtes Atemgeräusch näherkommen. Martinus wartete ab, bis die Schritte auf Höhe seines Versteckes ankamen, und trat dann hinter seinem Verfolger leise auf den Weg.


  »Die Hände nach oben und ruhig stehen bleiben«, raunte er dem Anzugträger zu. Der blieb wie erstarrt stehen und hob nach einer Schrecksekunde ganz langsam die Arme in die Höhe.


  »Darf ich mich umdrehen?«, fragte er mit ausgesuchter Höflichkeit und ruhiger Stimme.


  Bei dem Kerl musste Martinus aufpassen. Die Situation schien ihn nicht aus der Ruhe zu bringen, was auf einen Profi schließen ließ.


  »Ich bevorzuge es, wenn Sie zunächst so bleiben«, antwortete Martinus ebenso höflich. Dieses Spiel beherrschte er auch.


  »Sie wollen den Inhalt der Aktentasche, nehme ich an?«


  »Woher wussten Sie, dass ich Ihnen folgen würde?«, fragte der Anzugmann zurück, statt zu antworten.


  »Ihre Leute hatten uns bereits seit unserer Ankunft in London im Visier. Ich war nicht so naiv, zu glauben, dass wir Sie in diesem Kaufhaus endgültig abgeschüttelt hätten.«


  »Und was jetzt? Erschießen Sie mich?« Der Mann drehte sich langsam zu Martinus um. »Wenn ja, will ich Ihnen in die Augen sehen. Wenn nicht, dann werden Sie es auch nicht tun, weil ich mich umdrehe.«


  Martinus Hand zitterte, als er den Griff der Pistole fester umklammerte. Der Typ spielte Psychospielchen mit ihm. Das gefiel ihm nicht.


  »Sie haben noch nie jemanden erschossen, nicht wahr? Was sind Sie? Deutscher? Vom Bundesnachrichtendienst? Verfassungsschutz sogar?«


  Martinus räusperte sich nervös.


  »Also Verfassungsschutz. Tatsächlich? Nun, ich frage mich, welche Bedrohung ich für die deutsche Verfassung darstellen soll. Vor allem frage ich mich, was Ihre Behörde mit diesen Dokumenten zu schaffen haben könnte. Wissen Sie, wenn ich darüber nachdenke, komme ich zu einem merkwürdigen Schluss. Sie handeln hier auf eigene Faust.«


  Martinus machte einen schnellen Schritt auf den Mann zu und drückte ihm den Lauf der Pistole gegen die Stirn.


  »Dann ist Ihnen ja auch klar, dass ich keinen hinderlichen Vorschriften unterliege, Sie Klugscheißer. Ich kann Sie einfach abknallen und mir eine schöne Geschichte dazu ausdenken.«


  Der Andere grinste ihn höhnisch an. »Das würde Ihnen mehr Probleme bereiten als lösen, mein ungestümer Freund. Ich dagegen habe tatsächlich etwas zu gewinnen.«


  Martinus wusste nicht, worauf der Typ hinaus wollte. Er sah ihn fragend an.


  »Ich habe nichts bei mir, was Sie brauchen. Sie haben aber etwas, das ich unbedingt will.«


  Jetzt grinste Martinus. »Nein, habe ich nicht. Sie glauben nur, ich hätte etwas sehr Wertvolles.«


  »Weil es nur eine Hälfte der Unterlagen ist? - Jetzt müssten Sie Ihr Gesicht sehen. Ja, ich weiß, dass Sie nicht im Besitz der ganzen Information sind.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Martinus überrascht und frustriert zugleich.


  »Weil wir die andere Hälfte haben«, entgegnete der Anzugträger und trat dem völlig überrumpelten Agenten mit einem ansatzlosen, blitzschnellen Tritt die Waffe aus der Hand. Der folgende Kampf zeigte Martinus in Sekundenschnelle seine Grenzen auf. Er hatte sich immer für gut trainiert und kampferprobt gehalten, doch dieser Kerl zerlegte ihn in Sekunden.


  Als er nach einigen Minuten benommen wieder zu sich kam, lag er in einer Lache seines eigenen Blutes und sein ganzer Körper schmerzte, als sei er unter eine Dampfwalze geraten. Die Aktentasche war fort.


  Martinus schleppte sich stöhnend zurück zum Hauptweg. Zwischendurch verlor er immer wieder beinahe das Bewusstsein. Der Kerl hatte ihm mit ziemlicher Sicherheit die Nase und das Schlüsselbein sowie ein paar Finger gebrochen. Bei seinen Rippen war er sich nicht sicher. Sein Gebiss dagegen schien die Attacke wie durch ein Wunder unbeschadet überstanden zu haben, auch wenn seine Lippen aufgeplatzt und geschwollen waren.


  Als er nach einer gefühlten Ewigkeit wieder einen beleuchteten Bereich des Friedhofes erreichte, war er am Ende seiner Kräfte. Irgendjemand würde ihn schon finden. Martinus schloss die Augen und ließ sich in die Ohnmacht fallen.


  ***


  Simon und Ragnar saßen schon geschlagene zwei Stunden in dem Laden und warteten auf ein Lebenszeichen von Martinus.


  »Der hat uns verarscht«, mutmaßte Simon. »Der ist mit den Dokumenten geradewegs zu Müller, wo er uns denunziert und die Formel noch als Bonus serviert. Der versucht einfach, seinen Arsch zu retten, ohne in Müllers zu treten.«


  »Genau«, stimmte Ragnar schlecht gelaunt zu. »Der tritt seiner Chefin nicht in den Arsch, der kriecht ihr rein. Wie vorher eben.«


  Da klingelte Simons Handy. Angespannt riss er es ans Ohr und nahm den Anruf entgegen. Wer immer dran war – es bedeutete vermutlich nichts Gutes.


  »Hallo?«


  Außer einem Röcheln war zunächst nichts zu hören.


  »Wer ist da? Verarschen Sie mich nicht.«


  Ragnar sah ihn gespannt an. Als sich dann Martinus meldete und mit brechender Stimme berichtete, entgleisten Simon die Gesichtszüge, sodass auch Ragnar sofort alarmiert war.


  »Halten Sie durch, Martinus. Wir schicken einen Krankenwagen zu Ihnen. Das wird schon wieder. Ich bleibe dran, bis man Sie gefunden hat.«


  Simon hielt das Mikrofon des Handys kurz zu, als er sich an Ragnar wandte. »Ruf einen Krankenwagen und schick ihn zum Highgate Cemetery. Auf dem Weg hinter dem Haupteingang liegt Martinus mit wahrscheinlich üblen Verletzungen. Alle Weitere erkläre ich dir hinterher. Los jetzt!«


  Dann setzte er das Gespräch mit Martinus fort. Eigentlich war es mehr ein Monolog, da der Agent immer wieder nahe dran war, weg zu driften und das Bewusstsein zu verlieren. Simon wusste, dass die Chancen besser standen, wenn es ihm gelang, den Mann wach zu halten, bis Hilfe eintraf. Ragnar rief derweil den Notruf und schilderte, ohne seinen Namen zu nennen, die Situation und legte dann schnell wieder auf.


  »Sie sind unterwegs«, teilte er Simon mit, der erleichtert nickte und die guten Neuigkeiten sofort an Martinus weitergab.


  Ein paar Minuten später hörte Simon durch das Telefon, wie die Sanitäter laut rufend den Ort des Geschehens erreichten.


  »OK, Martinus, wir legen jetzt beide auf. Werden Sie gesund. Wir kümmern uns jetzt allein um die Sache. Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe und Ihr Vertrauen. Ich werde das nicht vergessen.«


  Er legte das Telefon auf den Tisch und atmete zitternd aus.


  »Verdammte Scheiße«, flüsterte er. Ragnar legte seine Hand auf Simons Schulter und sah ihn prüfend an.


  »Alles in Ordnung, Mann? Martinus wird es überstehen. Hilfe ist da. Du kannst dich entspannen, du hast doch alles getan, was du konntest.«


  Doch Simon schüttelte den Kopf und zitterte immer noch leicht. »Ich kann mit so was nicht umgehen. Du kannst mir zehn Mann auf den Hals hetzen oder mich in einem Kriegsgebiet aussetzen – alles im grünen Bereich. Ich kann mich meiner Haut wehren. Aber das …«


  Ragnar glaubte zu verstehen.


  »Du hättest nichts tun können. Martinus ist auch ein Profi und er hat auf eigene Faust gehandelt. Du warst nicht für ihn verantwortlich. Und nebenbei: Wo war er überhaupt? Was hat er gemacht?«


  Natürlich hatte Ragnar Recht. Nur machte es die Sache nicht besser.


  »Ich hatte schon lange nicht mehr ein so starkes Verlangen, mich zu besaufen«, flüsterte er und bekam eine Gänsehaut. Dieser Dämon war immer noch in ihm. Hörte das denn niemals auf? Da traf ihn Ragnars flache Hand im Gesicht.


  »Verdammt, reiß dich zusammen, Simon Stark«, zischte der ihn an. »Du redest jetzt mit mir und danach unternehmen wir etwas. Wenn du dich danach immer noch in den stinkenden Alki von früher zurückverwandeln willst, dann von mir aus. Aber jetzt brauche ich dich hier mit einem klaren Kopf.«


  Simon rieb sich verwundert die Wange und starrte seinen Freund mit großen Augen an.


  »Mein Gott, es tut mir leid. Danke, dass du mir den Kopf zurechtgerückt hast. Und beim nächsten Mal darfst du mir gleich die Nase brechen.«


  Ragnar lachte. »Das lasse ich schön bleiben. Ich hatte schon bei der Ohrfeige die Hosen voll. Aber was ist jetzt mit Martinus?«


  »Er wurde überfallen und man hat ihm die Dokumente gestohlen. Der Dieb hat behauptet, die andere Hälfte schon zu besitzen.«


  Diese Nachricht traf Ragnar wie ein Faustschlag. Sein entsetztes Gesicht sprach Bände.


  »Weißt du, was das bedeutet, Simon?«


  »Dass wir den Dieb finden müssen, nehme ich an«, entgegnete er, ohne zu begreifen, warum sein Freund so aufgeregt war. »Aber das ist doch kein Grund, auszuflippen. Martinus ist in Sicherheit und sonst droht auch keine Gefahr. Was ist los mit dir?«


  »Was mit mir los ist? Denk doch mal einen Augenblick nach. Wer dieses Wissen besitzt und keine guten Absichten hat, ist gefährlicher als jeder Bombenleger.«


  Simon begriff nicht und hob ratlos die Augenbrauen.


  Ragnar seufzte. »Wenn dieses Wissen exklusiv in den Händen skrupelloser Menschen liegt, dann können die sich die ganze Welt untertan machen. Sie haben dazu ewig Zeit, denn sie sterben nicht. Sie können sich jeden mächtigen Mann und jede mächtige Frau dieses Planeten kaufen, weil jeder Mächtige sich insgeheim nach Unsterblichkeit sehnt. Es wird die Sterblichen und die Unsterblichen geben, verstehst du? Eine neue Elite würde entstehen. Eine Herrenrasse, gegen die die Nazis nur ein Fliegenschiss gewesen sein werden.«


  


  


  Kapitel 7


  Krankenhaus Hamburg Barmbek, 05. Mai, 21:05 Uhr MEZ


  


  Dawn und Sophie betraten das Krankenzimmer mit einer Mischung aus Beklemmung und Hoffnung. Am Empfang hatte man ihnen gesagt, dass sich Frieder nicht, wie sie angenommen hatten, auf der Intensivstation befand, sondern auf Station.


  Er lag allein in dem nüchternen Vierbettzimmer, aber das konnte sich jederzeit ändern. Der junge Mann sah schon von weitem schlimm aus. Sein Kopf war bandagiert und er war an einen Infusionstropf angeschlossen. Als er sie hörte, drehte er ihnen langsam das Gesicht zu. Ein kraftloses Lächeln umspielte seine verwüsteten Lippen, als er sie erkannte.


  »Hey Ladys, schön, euch zu sehen.«


  Dawn eilte als Erste zu ihm hin und blieb unschlüssig, aber mit Freudentränen in den Augen vor seinem Bett stehen.


  »Oh Gott, Frieder, was haben sie dir angetan? Ich bin so froh, dass du bei Bewusstsein bist.«


  Auch Sophie war jetzt näher gekommen. »Hallo Großer, wie geht es dir?«, fragte sie mit einem dicken Kloß im Hals.


  »Ich dachte, die schlagen mich tot. Dafür geht es mir bombig«, entgegnete er trocken und verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen.


  »Hast du meine Mail mit den Fotos bekommen?«, wandte er sich an Dawn.


  »Ja, natürlich. Sophie wird Simon die Nachricht überbringen.«


  »Ich fliege morgen in aller Frühe nach London«, schaltete sich Sophie ein. »Wir bekommen heraus, was da läuft.«


  »Einen Verdacht habe ich schon«, entgegnete Frieder und verzog das Gesicht vor Schmerzen. »Ich bin ja in der Antifa aktiv, und dass ich das Gesicht von diesem Typ erkannt habe, hatte ich euch ja auch gesagt. Aber ich weiß noch etwas mehr über diesen Petersen. Das muss Simon auf jeden Fall auch erfahren.«


  Sophie und Dawn rückten näher an ihn heran, denn seine Stimme wurde schwächer und seine Lider zitterten vor Erschöpfung.


  »Petersens Gruppe steht in Konkurrenz zu einer Dresdner Nazigruppe um einen Mann namens Braake. Beide Gruppierungen versuchen, zum Sammelbecken für gewaltbereite Neonazis zu werden. Dresden kooperiert mit der NPD und dem Pegida-Umfeld, während Petersens Hamburger Gruppe der verbotenen FAP nahe stand und heute mutmaßlich Teil einer im Untergrund operierenden Nachfolgeorganisation ist.«


  Die letzten Worte klangen schon, als falle Frieder ins Delirium. Sie waren kaum zu verstehen. Dawn legte ihre Hand auf seine Stirn und murmelte zu Sophie: »Ganz heiß. Er hat Fieber. Hol die Schwester.«


  Sophie eilte los und Dawn streichelte Frieders Stirn. Er sah sie dankbar an und schloss die Augen. Sekunden später war er eingeschlafen.


  ***


  London, Flughafen Heathrow, 06. Mai, 09:55 Uhr GMT


  


  Den ganzen Flug über war Sophie immer wieder zur Toilette gerannt – insgesamt fünf Mal auf dem nur eine Stunde fünfzehn Minuten dauernden Flug. Das war ihrem üblichen Reisefieber geschuldet, gepaart mit der extremen Aufregung, Simon nach so langer Zeit wiederzusehen.


  Anders als zuvor Simon und Martinus fuhr Sophie nicht mit der Bahn, sondern nahm sich ein Taxi, das sie direkt nach Camden bringen sollte. Das war einer der Vorteile, wenn man ein großes Vermögen geerbt hatte – man war nicht auf Fahrpläne angewiesen.


  Das Hotel, in dem ihre Freunde untergebracht waren, hatte Dawn schon bei ihrem letzten Training von ihrem Laptop im Yoga-Studio aus ausfindig gemacht. Sie hatte die Mail von Frieder bekommen und sofort entschieden, dass Sophie dieses Material persönlich an Simon übergeben musste. Die nötigen Infos hatte sie sich dann ohne Probleme über ihre Hintertür zu Müllers Dienstrechner besorgt.


  ***


  London, Camden Town, 10:50 Uhr GMT


  


  Jetzt stand Sophie vor dem Bahnhof, wo sie sich hatte absetzen lassen, und schaute sich staunend in dem gerade so richtig zum Leben erwachenden Viertel um. Hier pulsierte alles. Kein Wunder, dass MTV in diesem Viertel seine Europazentrale hatte. Camden war multi-ethnisch, schrill, bunt und laut.


  Das Hotel fand sie ohne Probleme. An der Rezeption bat sie einen Empfangsmitarbeiter, sie telefonisch bei Simon anzukündigen. Sophie konnte nur hoffen, dass er da war. Andernfalls wäre ihr nichts weiter übrig geblieben, als sich in der Lobby häuslich einzurichten und auf seine Rückkehr zu warten.


  Doch Simon war auf seinem Zimmer. Der Hotelangestellte teilte ihr mit, dass Mr. Stark sofort herunterkommen würde.


  Zwei Minuten später lagen sie sich in den Armen und Sophie übersäte das Gesicht ihres Geliebten mit einem Dutzend Küsse.


  »Was tust du hier?«, fragte er endlich fassungslos und strahlte sie an, als könne er sein Glück nicht fassen.


  »Ich habe dich vermisst, du Dummkopf«, lachte sie. Dann wurde sie ernst.


  »Wir müssen reden, Simon. Ich habe extrem wichtige Neuigkeiten aus Hamburg und von Frieder.«


  »Frieder«, rief Simon aus. »Wie geht es dem Jungen?« Sophie wusste, dass er den kleinen Nerd in sein Herz geschlossen hatte wie einen Sohn, und ihn die Neuigkeiten deshalb sehr aufregen würden. Trotzdem musste sie ihm reinen Wein einschenken.


  »Frieder liegt im Krankenhaus.«


  Simon erschrak sichtlich. »Was ist passiert?«


  Sophie sah sich nervös um. »Können wir bitte auf dein Zimmer gehen und alles Weitere da besprechen? Hier ist es mir zu öffentlich.«


  Simon war einverstanden und so gingen sie zum Fahrstuhl. Während sie auf den Lift warteten, sah Simon sie von der Seite an und flüsterte: »Ich wollte schon immer mal mit dir in ein Hotelzimmer, Sophie Palmer.«


  Sie sah ihn traurig an. »Ich auch mit dir. Aber heute ist der Anlass leider zu ernst, um es zu genießen. Ein anderes Mal holen wir das nur für uns nach, ja?«


  »Der Teufel soll mich holen, wenn wir es nicht tun«, erwiderte Simon und zwinkerte ihr zu.


  Oben angekommen musste Sophie sich zusammenreißen, als sie Simons von der Nacht zerwühltes Bett sah. Der ganze Raum roch nach ihm, aber nicht unangenehm, sondern verlockend und herausfordernd. Es kostete sie ihre ganze Willenskraft, sich nicht einfach die Kleider vom Leib zu reißen und auf das Bett niederzusinken. Stattdessen ging sie zum Fenster, schob die Vorhänge zur Seite und sah hinaus. Simon trat von hinten an sie heran und legte seine Arme um sie. Sophie biss sich auf die Lippen und schob seine Hände sanft von sich weg.


  »Nicht, Simon. Ich wünsche es mir auch, aber der Grund, aus dem ich hier bin, ist sehr wichtig.«


  Simon ließ sie los und löste sich von ihr. »Natürlich, du hast Recht. Ich werde artig sein. Also was ist so wichtig, dass du extra hergekommen bist?«


  Sie drehte sich zu ihm um und atmete tief durch. »Hast du in deinem kleinen Kühlschrank da ein Wasser für uns? Meine Kehle ist trocken.«


  Simon nickte, öffnete den Kühlschrank und holte zwei kleine Flaschen Sprudelwasser heraus. Dann setzten sie sich an den kleinen Beistelltisch in der Ecke des Zimmers und Sophie begann, zu erzählen. Die Bilder, die Frieder gemacht hatte, waren sehr explizit, sodass Simon tatsächlich rot wurde, als er sie betrachtete.


  »Gut, ich glaube, ich habe genug gesehen. Dieser Rocker ist also ein führender Rechtsextremist und Müller lässt sich von ihm bumsen. Das ist harter Stoff. Weißt du, was das heißt?«


  Sophie machte ein entschlossenes Gesicht, als sie antwortete: »Das heißt, dass du Müller jetzt in der Hand hast. Wenn du sie damit konfrontierst, muss sie dich endlich vom Haken lassen.«


  Doch Simon schüttelte den Kopf. »Wenn ich das tue, wird sie mich liquidieren und jeden, der noch davon weiß. Müller ist keine Idiotin. Sie wird sich nie und nimmer erpressen lassen.«


  Sophie war enttäuscht. Sie sackte förmlich in sich zusammen.


  »Aber irgendwas müssen wir doch mit diesem Wissen anfangen können. Soll sie denn damit davonkommen? Willst du sie weiter über unser Leben bestimmen lassen?«, fragte sie verzweifelt.


  »Natürlich werden wir diese Fotos nutzen. Aber wir müssen vorsichtig vorgehen und sie diskreditieren, ohne dass wir ihre Aufmerksamkeit auf uns lenken.«


  »Und wie willst du das machen?« Sophie sah nicht, wie sie Müller beikommen sollten, ohne sie mit den Aufnahmen zu konfrontieren.


  »Wir sorgen dafür, dass die Presse über sie herfällt«, sagte Simon und grinste böse. »Sie kann mich umbringen lassen, aber sie kann nicht ein Dutzend Journalisten ausschalten. Das bricht ihr das Genick, jede Wette.«


  Aber davon wollte Sophie nichts wissen. »Simon, das ist schön und gut. Aber es geht doch nicht darum, Müller kaltzustellen, sondern darum, dich und Dawn zu rehabilitieren. Was nützt es dir, wenn Müller von einem öffentlichen Proteststurm hinweggefegt wird, wenn sie nicht vorher deine und Dawns Akten löscht? Du hättest gar nichts gewonnen. Im besten Fall bekommst du einen anderen Agenten vor die Nase gesetzt und im schlimmsten Fall wird deine Vereinbarung mit Müller von höherer Stelle einkassiert, und du kommst ins Gefängnis. Das funktioniert so nicht.«


  Daran hatte Simon offenbar nicht gedacht. Er sprang auf und schlug mit der Faust gegen die Wand. »Verdammt, warum habe ich daran nicht gedacht? Ich bin ein Idiot.«


  Sophie stand auf und ging zu ihm. Sie fasste ihn behutsam am Arm und sprach auf ihn ein. »Du bist kein Idiot, Simon Stark. Das will ich nie wieder von dir hören. Wir finden einen Weg, das weiß ich. Wir kriegen Müller unter Kontrolle, ohne dass sie dir und Dawn was antun kann. OK?«


  Er sah sie an und wollte protestieren, doch sie legte ihm einen Finger auf seine Lippen. »Nicht«, flüsterte sie, nahm den Finger wieder weg und zog seinen Kopf zu sich heran.


  »Wir sind zu angespannt, um nachzudenken. Lass uns eine Pause machen«, hauchte sie und begann, langsam rückwärts zu gehen. Sie nahm seine Hände und zog ihn mit sich. Als sie mit den Kniekehlen gegen das Bett stieß, fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen und ließ sich nach hinten fallen. Simon stand vor dem Bett und blickte auf sie hinab. In seinen Augen blitzte Lust auf, und noch ehe Sophie ihn bitten musste, war er über ihr.


  Das Knarren des Bettgestells übertönte das metallische Klicken, das von der Zimmertür her kam. Weder Simon noch Sophie bemerkten, wie die Tür einen Spalt weit geöffnet wurde und eine Gestalt hindurch ins Innere glitt.


  ***


  Dresden, Haus von Braake, 11:00 Uhr MEZ


  


  »Was läuft da, Stürmer? Sie bringen mir einen neuen Mann, der sich als absoluter Glücksfall für uns erweist – der es mit einer ganzen Kanaken-Gang aufnimmt – und dann verschwindet er plötzlich in Richtung London? Was will er da?«


  Der bullige Schläger kratzte sich verlegen hinter dem Ohr und wusste nicht, was er sagen sollte.


  »Sie haben ihn doch observiert, Stürmer. Mit wem hat er sich getroffen? Ist er allein geflogen? Woher hat er das Geld für den Flug? Das ist doch ein Straßenköter aus Hamburg. Das ist keiner, der so einfach in der Weltgeschichte umherreist.


  »Ich weiß es doch auch nicht, Kamerad Braake. Aber am Flughafen hat Lars bei der Beschattung noch was Interessantes gesehen.«


  Braake trommelte ungeduldig mit den Fingern auf seiner Schreibtischplatte. »Und werden Sie mir auch sagen, was der Kamerad da beobachtet hat, oder muss ich das raten?«


  »Nein, natürlich nicht – also, Sie müssen nicht raten, meinte ich. Also ich sage Ihnen natürlich …«


  »Stürmer, verdammt, machen Sie das Maul auf!«, schrie Braake entnervt, und der große Mann zuckte zusammen wie ein Zirkuspferd, das die Peitsche abbekommen hat.


  »Es … es war einer von Petersens Leuten da«, stammelte er. »Der hat den Neuen auch beobachtet.«


  Braakes Gesicht erstarrte förmlich. Er schnappte nach Luft. »Petersen? Der verdammte Hamburger Hurenbock? Was hat der Neue mit dem zu schaffen?«


  »Keine Ahnung, Boss. Ehrlich nicht.«


  Braake sprang auf und packte Stürmer am Kragen. »Haben Sie den Mann von Petersen noch unter Beobachtung?«, schrie er.


  Stürmer nickte verwirrt. »Ja, Lars ist noch dran. Warum?«


  Jetzt packte Braake seinen Untergebenen an beiden Ohren wie einen Schuljungen und knurrte ihn an: »Dann schnappen Sie ihn sich und bringen ihn her.«


  »Natürlich, Boss. Lasse ich sofort erledigen«, gab Stürmer kleinlaut zurück. Braake stieß ihn von sich und schnaubte verächtlich: »Es wäre reizend, wenn Sie ihn innerhalb der nächsten Stunde herschaffen könnten. Und sagen Sie dem Inquisitor Bescheid. Wir brauchen ihn hier.«


  Stürmer wurde blass. »Der Inquisitor ist vollkommen irre, das wissen Sie doch. Ich kann den Mann auch befragen.«


  »Habe ich nach Ihrer Meinung gefragt?«, herrschte Braake ihn an. »Wenn sogar mein willigster Bluthund beim Namen des Inquisitors schon die Hosen voll hat, dann ist das genau der Mann, den ich will. Ich brauche Antworten, und ich brauche sie schnell. Und jetzt kusch!«


  ***


  Hotelzimmer Simon, 11:55 Uhr GMT


  


  Sophies Körper bäumte sich unter ihm auf. Spitze Schreie begleiteten ihren Höhepunkt und Simon war nur Sekunden davon entfernt, ebenfalls den Gipfel der Lust zu erreichen. Er verdrehte die Augen und die Welt um ihn schien sich zu verdunkeln. Doch dann meldete sich eine Stimme in seinem Kopf.


  Es ist ein Schatten. Siehst du das denn nicht?


  Simons Pupillen weiteten sich. Sein Blick traf Sophies weit aufgerissene Augen, doch er sah durch sie hindurch, während sein Verstand in Bruchteilen von Sekunden auf Überlebensmodus umstellte. Simon rollte sich von Sophies erhitztem Körper und griff mit der rechten Hand nach der Lampe vom Beistelltisch neben dem Bett, während er registrierte, wie eine Gestalt auf das Bett sprang. Es war ein Mann, durchschnittlich groß, mit einem dunklen Anzug bekleidet. In der erhobenen Hand hielt er ein Messer, das er jetzt auf Sophie niedersausen ließ. Im letzten Moment konnte Simon ihr einen Tritt gegen die Hüfte verpassen, der sie unter einem Aufschrei aus dem Bett beförderte. Das Messer bohrte sich in die Matratze und Simon zog dem Angreifer die Lampe mit voller Wucht über den Schädel, ehe der begreifen konnte, was geschah.


  Er rollte stöhnend zur Seite und Simon nutzte die Zeit, um aus dem Bett zu springen. Kaum stand er, da richtete sich auch der Anzugträger wieder auf und krabbelte auf der gegenüberliegenden Seite von der Matratze herunter. Sein rechter Fuß kam direkt neben Sophies Kopf zum Stehen, doch auf sie achtete der Kerl in dieser Situation nicht. Er wirkte benommen und hielt sich die stark blutende Wunde am Kopf. Dabei versuchte er, Simon nicht aus den Augen zu lassen. Erst, als Sophie panisch aufschrie, lenkte er seinen Blick nach unten und besann sich. Simon schrie ihn an, um ihn von ihr abzulenken.


  »Mach dein Testament, du Bastard. Ich werde dich jetzt umbringen.«


  Simon nahm einen kurzen Anlauf, um über das Bett zu springen und sich auf den Eindringling zu stürzen. Allerdings ließ der sich nicht einschüchtern. Er griff nach hinten, an seinen Hosenbund und zog eine Pistole hervor. Simon reagierte sofort, als er erkannte, dass er nicht schnell genug bei dem Schützen sein würde, um ihn zu entwaffnen und warf sich zu Boden. Genau in diesem Moment krachte auch schon ein Schuss und die Kugel schlug in die Wand hinter Simon ein. Unter dem Bett hindurch starrten ihn Sophies schreckgeweiteten Augen an. Er deutete nachdrücklich auf das Bein, das immer noch neben ihrem Kopf zu sehen war. Simon riss den Mund auf und ließ dann seine Kiefer zuschnappen. Sophie verstand nicht gleich, und so wiederholte er die Geste und zeigte dabei gleichzeitig auf das Bein des Anzugträgers. Dieses Mal verstand sie. Sophie griff sich das Bein, klammerte sich daran fest und schlug ihre Zähne in den Knöchel des Mannes.


  Simon hörte ihn aufschreien. Er sah, wie der Kerl versuchte, sein Bein aus Sophies Umklammerung zu reißen, doch sie krallte sich nur umso fester hinein. Dann traf sie der andere Fuß am Kopf. Der Tritt schien nicht mit voller Wucht erfolgt zu sein, denn statt vor Schmerz schrie sie vor Wut. Simon zwang sich, wieder aufzustehen, auch wenn er dadurch den Blick auf das faszinierende Schauspiel verlor, das Sophie auf der anderen Seite des Bettes bot. Der Anzugträger bekam Simons Wiederauftauchen gar nicht mit, so sehr war er damit beschäftigt, diesen lebenden Fleischwolf an seinem Bein abzuschütteln.


  Jetzt musste es schnell gehen, denn einer der nächsten Tritte konnte Sophie schwer verletzen, wenn der Typ nur einmal dazu kam, Maß zu nehmen. Die Schusswaffe war ihm zum Glück aus der Hand gefallen und lag jetzt auf der Matratze. Sie war aber zu weit weg, als dass Simon hätte dran kommen können. Zu seinem Entsetzen erinnerte sich auch der Angreifer gerade wieder an die Pistole und bückte sich schon mit schmerverzerrtem Gesicht danach.


  Das Messer, schoss es Simon durch den Kopf. Es steckte noch immer an der Stelle im Bett, an der Sophies Oberkörper gerade noch gelegen hatte, und anders als die Pistole war es in Reichweite.


  Ohne weiteres Nachdenken griff Simon den Schaft, zog die Klinge aus dem Schaumstoff und schleuderte das Messer mit voller Wucht auf den Eindringling. Es traf ihn zwischen Schulter und Schlüsselbein, wo es bis zum Heft eindrang und stecken blieb. Der Getroffene brüllte und griff nach dem Messer, während er vorüber kippte. Er schaffte es gerade noch, sich seitwärts abzurollen und sich das Messer bei Aufprall auf das Bett nicht noch stärker in den Körper zu rammen.


  Simon sprang auf ihn und verdrehte ihm die Arme auf den Rücken. Die Gegenwehr erstickte er im Keim, indem er den Griff des Messers packte und daran rüttelte.


  »Lass es einfach«, fuhr er ihn an und tatsächlich ergab sich der Typ sofort. »Scheiße, ist ja gut, ich bin ruhig«, stöhnte er und biss sich auf die Lippen.


  »Wer sind Sie? Wer hat Sie geschickt?«


  Als Simon nicht sofort eine Antwort bekam, riss er den rechten Arm des Mannes so brutal nach hinten, dass die Schulter auskugelte. Den gequälten Aufschrei erstickte Simon, indem er das Gesicht seines Gegners brutal in die Matratze drückte. Nach ein paar Sekunden ließ er den ausgerenkten Arm los und riss den Kopf des Fremden hoch.


  »Mach das Maul auf, du Arschloch«, zischte er ihn an. »Bei Gott, ich nehme dich sonst Stück für Stück auseinander.«


  Dann fiel ihm Sophie wieder ein. »Alles in Ordnung, Schatz?«, rief er über seine Schulter.


  »Ich bin OK«, hörte er sie antworten. Sie klang schwach und verwirrt, aber sie war bei Bewusstsein. Mehr konnte er angesichts der Situation nicht verlangen.


  »Also wird es bald?« Simon musste sich beherrschen, nicht wie von Sinnen auf den Kerl einzuprügeln, der Sophie angegriffen hatte. Sie mussten erst aus ihm rausbekommen, was er wollte.


  »Es ist wegen der Akte«, presste er unter Schmerzen hervor. »Sie hatten den Teil der Studie, der uns fehlte. Ich sollte die Dokumente besorgen und alle Mitwisser beseitigen.«


  Jetzt wurde Simon einiges klar. »Sie haben Martinus auf dem Friedhof ausgeraubt.«


  »Den Typ mit der Akte? Ja, habe ich. Verklag mich doch.«


  »Findest du das witzig?«, schrie Simon und rammte das Messer noch einmal fester in den Körper des Auftragskillers.


  »Fuck, hören Sie auf, Stark«, stöhnte er und drohte, ohnmächtig zu werden. Das konnte Simon nicht gebrauchen, und so ließ er von ihm ab, stieg von ihm runter, griff sich die Pistole und entfernte sich ein paar Schritte vom Bett. Sophie versteckte sich hinter seinem Rücken, sagte aber nichts.


  »Also gut, Meister. Ich stelle dir jetzt Fragen, und du beantwortest sie. Für jede Antwort, die nicht wie aus der Pistole geschossen kommt, gibt es einen Schuss von mir. Bei deinen Füßen fange ich an. Also los.«


  Der Anzugträger hatte sich mittlerweile unter stärksten Schmerzen zunächst auf den Rücken gewälzt und sich dann zum Sitzen auf der Bettkante aufgerichtet.


  ***


  Dresden, Keller von Braakes Haus, gegen 13:00 Uhr MEZ


  


  Dieses Haus war alt und verfügte über einen Vorratskeller, den Braake in den vergangenen Jahren hatte ausbauen und erweitern lassen. Er passierte den ursprünglichen Kellerbereich und kam zu einer massiven Stahltür. Dahinter führte eine Treppe hinunter in den neuen Teil, der weitere drei Meter tiefer unter der Erde lag. Von dort unten würde nicht einmal der Krach einer detonierenden Granate nach außen dringen. Für Braakes Vorhaben gab es in der ganzen Stadt keinen geeigneteren Ort.


  Er öffnete die Tür, ging hindurch und schloss sie wieder hinter sich. Schon auf den ersten Stufen nach unten hörte er ein Wimmern, das durch den engen Gang hinauf klang. Unten angekommen betrat er einen mit Beton verschalten Raum von knapp fünfzehn Quadratmetern. Der eigentliche Zweck dieser Kammer bestand darin, Braake als Rückzugsort zu dienen, wenn es eine überraschende Razzia der Staatsmacht gab. Die letzte Tür konnte mit einem von innen automatisch verschiebbaren Weinregal getarnt werden, sodass niemand auf die Idee kam, dass sich dahinter noch ein Zimmer befand. Die Schalldichtigkeit war nicht einmal beabsichtigt, sondern ergab sich einfach aus der massiven Bauweise. Diese eher zufällige Eigenschaft würde sich heute bezahlt machen.


  In der Mitte des Raumes saß eine zitternde Gestalt auf einen Stuhl geschnallt und mit einem Jutesack über dem Kopf. Stürmer hatte ihn auf sein Geheiß herbringen lassen. Es war der Mann, der für den Hamburger Rocker Petersen hinter dem neuen Mann her spioniert hatte, den Stürmer und seine Kumpane an den Elbwiesen aufgegabelt hatten. Direkt hinter dem Gefesselten stand ein hagerer Mann mit Glatze und gepierctem Gesicht. Er ließ immer wieder seine spinnenartigen Finger über die Schultern des Delinquenten streichen, wobei der jedes Mal quiekte wie ein kleines Ferkel.


  Es war der als Inquisitor bekannte Irre, der seine perversen Fähigkeiten meistbietend verkaufte, was jedoch nicht oft vorkam, denn in Dresden und Umgebung gab es nicht viele, die so weit gingen. Braake selbst hatte ihm erst einmal bei der Arbeit zugesehen. Er war der Einzige, der es bis zum Schluss mit angesehen hatte. Alle anderen waren würgend und entsetzt aus dem Raum geflohen. Harte Jungs, brutale Gangster und mehrfach vorbestrafte Gewalttäter waren das damals gewesen. Nicht einer von ihnen konnte es lange ertragen, anzusehen, wie der Inquisitor sein Demonstrationsobjekt, einen illegal eingereisten und von niemandem vermissten Albaner, nach und nach in ein sabberndes, kreischendes Stück blutenden und rauchenden Fleisches verwandelt hatte.


  Nur Braake hatte zugesehen und verstanden. Der Inquisitor hatte von niemandem je einen Auftrag erhalten, doch Braake hatte sich geschworen, dass das sein Mann wäre, sollte er jemals Bedarf an solchen Fertigkeiten haben. Und den hatte er jetzt.


  Er bedeutete dem unheimlichen Mann, dem Gefangenen den Sack vom Kopf zu ziehen. Er tat es, und darunter kam ein bärtiger Kopf zum Vorschein, der auf einem breiten, muskulösen Hals saß. Unter dem rechten Auge hatte er eine primitiv ausgeführte Tätowierung in Form eines Spinnennetzes und sein Haar war unter einem mit Totenköpfen bedruckten Kopftuch verborgen. Braake schätzte, soweit die sitzende Position des Mannes das zuließ, dass er knapp zwei Meter groß war. Sein Körper war muskulös und seine Füße steckten in schweren Motorradstiefeln. So ein Typ fürchtete normalerweise nichts und niemanden, aber jetzt saß er dort, hatte Panik in den Augen und Rotz lief ihm aus der Nase.


  »Wie heißt du, mein Junge?«, fragte Braake mit väterlichem Ton.


  »Michael«, rief er. »Mein Name ist Michael Kowacz. Was wollen Sie von mir?«


  Braake antwortete nicht, sondern ging langsam und bedächtig auf Kowacz zu. »Sie haben schon Bekanntschaft mit meinem Mitarbeiter gemacht, nehme ich an.« Dabei deutete er auf den Inquisitor, der jetzt neben den Gefangenen trat und ihm eine seiner feingliedrigen Hände auf die Schulter legte. Dabei grinste er wie ein Geistesgestörter, der im Begriff war, jemandem mit den Zähnen ein Stück Fleisch aus dem Körper zu reißen.


  Kowacz zuckte bei der Berührung zusammen, als hätte er einen Stromschlag bekommen. »Nehmen Sie den weg, um Himmels willen! Der ist wahnsinnig. Was wollen Sie?«


  Braake sah den Inquisitor tadelnd an. »Haben Sie etwa ohne mich angefangen? Der Bursche ist ja schon völlig aufgelöst. Was haben Sie gemacht?« Auch wenn Braake enttäuscht war, nicht von Anfang an dabei gewesen zu sein, klang seine Frage nicht verärgert, sondern aufrichtig interessiert. Er kannte den Schlag Männer, mit denen sich Petersen umgab, und es wollte ihm nicht in den Kopf, wie es dem Inquisitor gelungen war, einen davon in kürzester Zeit in ein heulendes Mädchen zu verwandeln.


  »Wir haben Filme geguckt«, antwortete der Inquisitor mit einer überraschend weichen, jungenhaften Stimme, die so gar nicht zu seinem Äußeren passte. Er zog ein Tablet aus seinem Hosenbund und warf es Braake zu. Es schien ihn nicht zu kümmern, ob der es fangen oder fallen lassen würde. Doch Braake fing es sicher und klappte die Hülle auf, sodass das Display zu sehen war. Der Media Player war aktiviert, zeigte aber nur ein schwarzes Bild mit einem weißen Pfeil darauf. Braake sah den Inquisitor fragend an.


  »Spielen Sie es ruhig ab«, ermunterte der ihn. »Ich dokumentiere meine Arbeit jetzt auf Video. Bei den Live-Vorführungen rennen doch immer alle weg, aber das wissen Sie ja.« Der Inquisitor schmunzelte, als habe er einen tollen Gag gemacht.


  »Nicht. Machen Sie den Ton wenigstens aus«, flehte Kowacz und würgte elendig. Ungerührt drückte Braake auf den Pfeil auf dem Display.


  


  


  Kapitel 8


  Dresden, Müllers Büro, 06. Mai 13:30 Uhr MEZ


  


  Petersen stürmte wutentbrannt an der Sekretärin vorbei und verpasste dem Posten vor der Bürotür eine Kopfnuss, die ihn sofort zu Boden schickte. Er riss die Tür auf und ging zielstrebig auf Müllers Schreibtisch zu. Die schoss aus ihrem Stuhl hoch und starrte in vollkommen entgeistert an.


  »Petersen, was …«, stieß sie hervor, doch er fuhr ihr über den Mund.


  »Wo ist er?«, brüllte er sie an.


  »Wer? Ich weiß nicht, wovon …«


  »Das habe ich auf dem Sitz von seiner Maschine gefunden. Es war da festgeklebt. Was bedeutet das?«


  Er warf ihr einen zerknüllten Zettel zu. Müller strich das Papier glatt und las mit gerunzelter Stirn die Nachricht.


  »Wir haben Ihren Mann. Was von ihm übrig ist, schicken wir Ihnen gerne zu«, las sie vor und verstummte. »Petersen, ich weiß wirklich nicht, was das soll. Kläre mich bitte auf.«


  Er trat den Besucherstuhl vor ihrem Schreibtisch einmal quer durch den Raum. »Jemand hat einen meiner Leute entführt und droht mir, das ist los!«, brüllte er. »Steckt ihr dahinter? Der Verfassungsschutz?«


  Müller schüttelte verwirrt den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Wie kommst du darauf?«


  »Ich hatte den Mann zur Beobachtung von Stark eingeteilt. Seitdem habe ich ihn nicht wiedergesehen. Und jetzt finde ich das. Wer soll denn außer deinem Verein noch an Stark dran gewesen sein? Wer würde sich für meinen Mann interessieren, wenn nicht ihr? Wenn du deine Marionetten nicht mehr kontrollieren kannst, muss ich vielleicht jemand anderen bumsen – jemanden, der hier die Fäden wirklich in der Hand hält.«


  Müller eilte zu ihm und legte ihm beschwörend beide Hände auf die Brust. »Hör zu, du irrst dich. Von meiner Behörde war niemand an Stark dran. Ich habe ihn dir überlassen. Wenn jemand deinen Mann hat, dann musst du nachdenken, wer dir schaden will. Mit wem hast du solche Probleme, dass du ihm so was zutrauen würdest?«


  Petersen zwang sich, ruhig zu werden. Er musste nachdenken. Im Grunde konnte er sich tatsächlich nicht vorstellen, warum seine Gespielin ihn hintergehen sollte. Und er wusste auch, dass es niemand ihrer Leute wagen würde, ihr in den Rücken zu fallen. Aber er kam einfach zu keinem Ergebnis, wenn er darüber nachdachte, wer erstens dazu fähig wäre und zweitens von Simon Stark wissen konnte. Dann besann er sich und ließ sich den Zettel noch einmal reichen. Er starrte angestrengt auf die Nachricht und sagte schließlich nachdenklich: »Ich habe diese Handschrift schon mal gesehen«


  Müller drängte sich neben ihn, sodass auch sie noch einmal einen Blick auf die Nachricht werfen konnte.


  »Du hast Recht. Mir kommt die Schrift auch bekannt vor.«


  Beide zermarterten sich das Gehirn, bis Müller sich plötzlich vor die Stirn schlug, als hätte sie einen Geistesblitz. Sie griff hektisch nach dem Telefon und drückte eine Kurzwahltaste. »Müller hier. Bringen Sie mir umgehend die Akte Trachau in mein Büro. Die Bände mit der abgefangenen Korrespondenz genügen mir zunächst. Was? Nein, den Sicherheitsdienst müssen Sie nicht rufen. Verbinden Sie ihm seinen Kopf und machen Sie ihm klar, dass er die Füße stillhalten soll.«


  Sie legte auf und ging unruhig im Büro auf und ab. Petersen beobachtete sie angespannt.


  »Was geht in deinem hübschen Köpfchen vor? Was ist die Akte Trachau?«


  Doch Müller winkte ungeduldig ab. »Ist nur so eine Idee. Ich muss die Akte sehen, um sicher zu sein. Gleich sind wir schlauer.«


  Petersen gab sich zunächst damit zufrieden, weil er sah, dass aus seiner Gespielin momentan nichts herauszubekommen war. Wenn sie Recht hatte, würde sich ja alles gleich klären. Zwei Minuten später kam die Sekretärin mit der Akte herein. Sie hielt sie krampfhaft an die Brust gedrückt und beäugte Petersen ängstlich. Der Anblick des niedergeschlagenen Mannes vor der Tür hatte sie anscheinend ziemlich verstört. Petersen war die Befindlichkeit der Tippse allerdings scheißegal. Er nahm ihr barsch den Ordner ab und reichte ihn Müller.


  »Also gut, was haben wir hier?«


  Müller platzierte die schwere Akte auf ihrem Schreibtisch und schlug sie auf. Nach einem kurzen Blick ins Register blätterte sie rasch bis zur Mitte weiter und verlangte von Petersen den Zettel zurück. Den hielt sie neben die Akte und blickte konzentriert zwischen beiden Dokumenten hin und her. Dann winkte sie ihn heran.


  »Die Akte Trachau enthält Material über Braakes mutmaßliche Dresdner Terrorzelle. In Dresden Trachau unterhält die Gruppe einen Laden, von dem wir wissen, dass er als Tarnung und zur Geldwäsche dient. Das hier sind Fotokopien von Schriftstücken, Notizen und Korrespondenzen der Mitglieder.«


  Müller hielt inne und schenkte Petersen einen sehnsüchtigen Blick. »Du weißt, dass ich diese Operation nur für dich angeschoben habe. Ich tue alles für dich. Stoß mich nicht weg.«


  Petersen schnaubte unwillig. »Schon gut, ich weiß es zu schätzen. Und jetzt weiter.«


  Damit musste sie sich zunächst zufriedengeben und so richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Dokument.


  »Und jetzt sieh dir das hier an.« Sie deutete auf ein Blatt, das säuberlich in einer Klarsichtfolie abgeheftet war. Es war ein handschriftlich verfasstes Memorandum mit dem Titel Strategien zur Infiltrierung lokaler Bürgerinitiativen.


  Petersen sah sofort, was Müller meinte. Die Schrift, in der dieses Memo verfasst war, glich der von dem Zettel, den er gefunden hatte, bis aufs Haar. Unterzeichnet war das Schriftstück auch. Petersen las die Signatur und ballte die Faust.


  »Braake, der verdammte Hurensohn!«


  ***


  Kowacz hatte alles ganz ohne Folter ausgeplaudert. Allein die unmenschlichen Schreie aus dem Video, das Braake sich angesehen hatte, waren mehr als genug für die angegriffenen Nerven des Gefangenen gewesen. »Du arbeitest also für Petersen«, stellte Braake noch einmal klar und Kowacz nickte heftig. »Ja, und der hat einen Kontakt zum Verfassungsschutz. Eine Frau Müller. Petersen hat was mit der. Die frisst ihm echt aus der Hand.«


  »Und Simon Stark, der sich uns als Kalle vorgestellt hat, arbeitet auch für Müller, ist das richtig?«


  »Ja, genau. Müller hat ihn in Ihre Gruppe einschleusen lassen. Er sollte Ihr Vertrauen gewinnen. Danach hat sie ihn nach London geschickt.«


  »Warum London?«, bohrte Braake nach.


  »Weil Stark ihr erzählt hat, Sie hätten Kontakte dorthin. Stark hat was von einer internationalen Terrorgruppe erzählt, die Sie gemeinsam mit Leuten aus London aufbauen würden.«


  Braake war verdutzt. »Was zur Hölle redet der denn? Das ist absoluter Bullshit. Ich soll ihm das gesagt haben?«


  Wieder nickte Kowacz. »Petersen hat auch gesagt, dass das Blödsinn ist. Deshalb sollte ich Stark überwachen. Wir wollten herausfinden, was er wirklich in London wollte. Petersen vermutet, dass Stark in Wirklichkeit hinter der Akte her ist, die Müller und er selbst in die Hände bekommen wollen.«


  Jetzt wurde Braake hellhörig. »Was ist das für eine Akte?« Doch Kowacz zuckte nur bedauernd mit den Schultern. »Das weiß ich auch nicht. Muss aber wichtig sein.«


  Braake wiegte nachdenklich den Kopf. »Ich bin sogar geneigt, Ihnen das zu glauben, mein Junge. Aber seien wir realistisch. Sicher sein kann ich erst, wenn unser Freund hier Sie befragt hat.« Braake deutete auf den Inquisitor und sofort wurde Kowacz wieder panisch.


  »Oh, bitte. Das müssen Sie nicht. Ich würde Ihnen doch alles erzählen, wirklich. Tun Sie das bitte, bitte nicht.«


  »Bedaure, aber ich bin Profi.« Dann gab er dem dürren Mann ein Zeichen, der daraufhin einen kleinen Servierwagen mit Skalpellen, Zangen, Bohrern und anderem Equipment zu Kowacz hinüber rollte und vor ihm Platz nahm.


  Der Gefangene war sekundenlang völlig paralysiert. Er hyperventilierte und zitterte am ganzen Körper. Sekunden später färbte sich sein Schritt dunkel und Urin rann durch den Stoff seiner Hose über die Sitzfläche des Stuhls bis auf den Betonboden. Der Inquisitor drehte sich mit unbewegter Miene zu Braake um und sagte: »Ich empfehle Ihnen, frische Luft schnappen zu gehen. So abgebrüht, dass Sie mein ganzes Talent sehen wollen, sind Sie auch nicht. Das Video war nur eine Befragung der Stufe zwei.«


  Dann drehte er sich wieder zu Kowacz um und brachte sein Gesicht ganz dicht an dessen Ohr. »Aber wir beide machen heute eine Stufe drei Session.« Dann senkte er seine Stimme zu einem kaum noch hörbaren Flüstern und hauchte: »Wusstest du, dass man vor Schmerzen sterben kann?«


  Kowacz riss den Mund zu einem Schrei des Entsetzens auf, doch ehe mehr als nur ein klägliches Röcheln herauskommen konnte, stopfte der Inquisitor ihm einen Knebel in den Mund und fixierte ihn mit einem Lederriemen am Hinterkopf von Kowacz. Der Todeskandidat bäumte sich auf und warf sich in dem schweren Stuhl hin und her. Er hatte keine Chance. Die Fesseln waren zu kunstvoll angelegt worden.


  Braake zögerte noch kurz, ging dann aber tatsächlich aus dem Raum. Bei seinem letzten Blick zurück sah er noch, wie der Inquisitor eine Rohrzange zur Hand nahm und dem zappelnden Kowacz langsam das T-Shirt hochschob. Dann schloss Braake die Tür hinter sich und eilte die Treppe zum Weinkeller hoch. Sekunden später erschütterte ein nervenzerfetzendes, wahnsinniges Quieken das Gewölbe. Der Inquisitor hatte seine Befragung begonnen. Braake spürte eine leichte Übelkeit in sich aufsteigen und flüsterte beeindruckt: »Der Typ ist ein Künstler. Gott, ich beneide ihn.«


  ***


  Dresden, Müllers Büro, 06. Mai 13:45 Uhr MEZ


  


  »Du hast doch deinen Mann mit Stark in London«, rief Petersen plötzlich aus, nachdem er sich wieder und wieder den Kopf zermartert hatte, wie die Puzzleteile zusammenpassen könnten.


  »Ja, Martinus ist mein bester Mann. Wieso?«


  »Informiere ihn, dass Stark nicht wegen dieser angeblichen Dresden-London Connection dort ist. Er soll aus ihm herausholen, worum es wirklich geht.«


  »Aber Martinus ist nicht eingeweiht«, widersprach sie. »Wenn er herausbekommt, worum es geht, kann ich nicht mehr kontrollieren, wer noch alles Wind von der Sache bekommt.«


  Petersen, der Widerspruch nicht gewohnt war, würde wütend.


  »Er ist dein Mann. Willst du mir erzählen, du kannst ihn nicht kontrollieren? Ruf ihn verdammt noch mal an! Wir müssen wissen, ob Stark uns in die Quere kommt.«


  Unter normalen Umständen hätte Müller sich von niemandem so behandeln lassen. Sie galt als eiskalt und herrisch. Dieser Biker aber hatte ihre devote Seite geweckt, als sie sich das erste Mal begegnet waren, und sie genoss es, die Kontrolle wenigstens bei ihm aufgeben zu können. Was anfangs nur ein Spiel aus Dominanz und Unterwerfung gewesen war, hatte sich seither zu einer echten Abhängigkeit, ja Hörigkeit entwickelt. Petersen zu widersprechen, war ihr einfach nicht möglich.


  »Gut, ich rufe ihn an«, flüsterte sie unterwürfig und griff nach dem Telefon.


  Petersen beobachtete sie misstrauisch. Er war sich zwar ziemlich sicher, die kleine Schlampe im Griff zu haben, doch wer wusste schon genau, was in einem Frauenkopf vor sich ging? Sie wählte auswendig eine Nummer und wartete auf Antwort. Schließlich meldete sich Martinus und Müller begann, ihn auszufragen. Als sie gerade ansetzte, ihm von der Akte zu erzählen, verstummte sie plötzlich, weil Martinus sie offenbar unterbrach und selbst noch etwas mitteilen wollte.


  Nach wenigen Sekunden englitten Müller die Gesichtszüge. Was immer ihr Mitarbeiter ihr da gerade erzählte, schien ihr den Boden unter den Füßen wegzuziehen. »Sie hatten sie? Und jetzt ist sie weg? Martinus, das ist eine Katastrophe. Beschaffen Sie sie wieder.«


  Damit legte Müller auf und sah Petersen fassungslos an.


  »Was?«, blaffte er ungeduldig. Er hasste es, Leuten etwas aus der Nase ziehen zu müssen.


  »Das glaube ich einfach nicht«, flüsterte sie, ohne auf ihren Freund einzugehen. »Der hat mich nach Strich und Faden verarscht.«


  »Wer, verdammte Scheiße? Ich bin auch in diesem Zimmer. Rede mit mir!«


  Wie aus einem Traum gerissen zuckte sie zusammen und starrte Petersen an, als sei er gerade aus dem Nichts aufgetaucht. Dann fand sie offenbar wieder ins Hier und Jetzt zurück und redete.


  »Martinus wusste von der Akte.«


  »Was? Wie ist das möglich?«


  »Stark und ein Freund, den er dort getroffen hat, haben es ihm erzählt. Dieser Freund hatte die Akte an sich genommen, nachdem es auf einem Kongress einen Anschlag auf Greene gegeben hatte. Jemand hatte sie gestohlen und auf der Flucht verloren. Dieser Freund, der die Akte dann hatte, hat sich an Stark gewandt, weil er verfolgt wurde. Stark hat mir dann diese Geschichte mit der London-Connection aufgetischt, und ich blöde Kuh bin voll darauf reingefallen. Stark hatte nie vor, in London gegen Braakes Gruppe zu ermitteln. Ihm ging es von Anfang an um die Akte.«


  Für einen Moment wurde Petersens Kopf ganz leer. Das musste er erst mal verdauen. Dann packte er Müller und schüttelte sie. »Wie kann es sein, dass noch jemand hinter der Akte her ist? Wer kann davon gewusst haben?«


  Doch Müller war genauso ratlos wie ihr Liebhaber. Sie rollte hilflos mit den Augen. »Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Und wo ist sie jetzt? Hat Martinus sie an sich genommen?«


  Müller schlug ängstlich die Augen nieder und flüsterte: »Man hat ihn überfallen und sie ihm abgenommen. Wir wissen nicht, wer die Formel jetzt hat.«


  ***


  London, Speakers Corner, 06. Mai, 13:25 Uhr GMT


  


  Auf einer mitgebrachten Trittleiter stand ein alter, klug aussehender Mann und sprach zu einer Gruppe von vielleicht zwanzig Menschen, die sich neugierig um ihn versammelt hatten. Außer ihm war heute kaum jemand am Speakers Corner aufgetaucht, um seine Thesen unters Volk zu bringen. Jonathan Jones war einer der Zuhörer. Normalerweise hetzte er an diesem Ort vorüber, wie die meisten Londoner es taten. Doch heute hatte er im Vorbeigehen ein paar Sätze aufgeschnappt und war stehengeblieben. Sicher, der Redner war belesen und redegewandt, doch Jones schüttelte nur ärgerlich den Kopf, als er den Mann reden hörte.


  »Unser Planet platzt aus allen Nähten, meine Freunde. Kaum, dass wir alle Menschen auch nur annähernd ernähren können. Und in dieser Situation beobachten wir eine stetige Zunahme der mittleren Lebenserwartung in den Ländern der Dritten Welt. Das ist erfreulich und begrüßenswert, denn alle Menschen sind Kinder Gottes. Aber reicht uns das? Geben wir uns damit zufrieden? Nein, natürlich nicht! Ein großer Internetkonzern – Sie alle wissen, wen ich meine – schickt sich an, Unsummen in die Erforschung der Unsterblichkeit zu investieren. Ja, Sie haben richtig gehört! Es ist diesen Leuten ernst. Doch ich frage Sie, liebe Zuhörer: Wollen wir hinnehmen, dass ein Unternehmen Gott spielt? Wollen wir die Folgen tragen, wenn plötzlich Millionen Zweihundertjährige und noch ältere Menschen ernährt und von der Gemeinschaft mit getragen werden müssen? Ich sage nein! Es ist gottlos, größenwahnsinnig und pervers.«


  Einzelne Zuhörer applaudierten. Jones hatte genug gehört und setzte seinen Weg fort. Er steuerte eine Parkbank an und setzte sich. Nachdenklich betrachtete er seine Hände, auf denen sich die ersten Altersflecken breitmachten. Beginnende Arthrose im rechten Knie machte ihm seit einigen Monaten zu schaffen, und sein Gehör war früher auch besser gewesen – von seinen Augen ganz zu schweigen. Nein, das war nicht das Schicksal, das er verdiente. Nicht er, der er seit Jahrzehnten mit seinem Reichtum dazu beitrug, dass die Welt neue Impulse bekam, junge Talente und Visionäre sich entwickeln konnten und die brillantesten Köpfe an einer für alle besseren Welt arbeiteten.


  Jones war schon immer davon überzeugt gewesen, dass es nicht fair wäre, wenn er irgendwann sterben müsste. Sein Geist war ein Füllhorn, das unerschöpflich revolutionäre Ideen zutage förderte, und er war sicher, dass er tausend Jahre so weitermachen könnte, wenn man ihn nur ließe.


  Er stand auf und schlenderte weiter durch den Park. Heute Abend würde sich entscheiden, ob er sich tatsächlich mit seiner Sterblichkeit würde abfinden müssen oder ob er mit seinem Instinkt wieder einmal richtig gelegen hatte.


  Jones drehte sich noch einmal in Richtung Speakers Corner um. Der Redner war mittlerweile von seiner Leiter gestiegen und packte zusammen.


  Beim Anblick dieses Mannes stieg Verachtung in Jones auf. Er wollte es gut sein lassen, doch er konnte nicht anders. Jones drehte um und ging mit energischen Schritten zu dem Redner hinüber. Er baute sich vor ihm auf und sagte: »Gott hat uns nicht sterblich und gleichzeitig intelligent gemacht, damit wir in diesem Zustand verharren. Er will, dass wir uns befreien. Verstehen Sie das nicht, Sie Kretin?«


  Dann machte er auf dem Absatz kehrt und ließ den verdutzten Mann einfach stehen. Jones erwartete ohnehin keine intelligente Antwort von ihm.


  ***


  Dresden, Braakes Keller, 06. Mai 14:00 Uhr MEZ


  


  Der Inquisitor hatte nach ihm schicken lassen. Auf dem Weg in den Keller wappnete Braake sich für das, was er gleich zu sehen bekommen würde. Er war nicht zimperlich und Empathie war ein Fremdwort für ihn, aber vom ästhetischen Standpunkt aus würde der Anblick sicher schockierend sein.


  Er atmete tief durch und öffnete die Tür zu dem Verlies, in dem er Kowacz zuvor mit seinem Peiniger zurückgelassen hatte.


  Zu seiner Überraschung fand er den Raum vollkommen sauber vor. Der Inquisitor stand mit verschränkten Armen mitten im Zimmer und starrte ihn aus unergründlichen Augen an. Er hatte sich offenbar umgezogen. Neben ihm auf dem Boden stand ein verschnürter Plastiksack und seine Kleidung zeigte keinen einzigen Blutspritzer. An der hinteren Wand stand, verhüllt mit blickdichten Plastikplanen, etwas, von dem Braake annahm, dass es sich um den verschiedenen Kowacz samt Stuhl handelte.


  »Sie haben schon durchgewischt«, stellte Braake verwundert fest. Der Inquisitor zuckte mit den Schultern und nahm den Sack vom Boden auf.


  »Gehört zum Service. Die Leiche müssen Sie aber selbst loswerden. Ist nicht mein Spezialgebiet. Aber Sie verfügen ja über die nötigen Ressourcen, schätze ich.«


  Braake hatte keine Einwände. Er deutete auf das Paket an der Wand. »Zu schade, dass er nicht mehr wusste. Ihnen hätte er alles verraten.«


  Auf einmal strahlte der Folterknecht über das ganze Gesicht. So eine Mimik hätte Braake ihm überhaupt nicht zugetraut. Das machte ihn neugierig.


  »Sie scheinen ja bester Laune zu sein. Darf ich den Grund erfahren?«


  Das Grinsen wurde noch einmal breiter, bevor der Spezialist antwortete: »Wer sagt denn, dass er nichts mehr gewusst hat?«


  Braake war verblüfft. »Sie haben noch was aus ihm herausgeholt? Ich hätte geschworen, dass er nie gewagt hätte, Ihnen etwas zu verschweigen, nachdem er Ihr Filmchen ansehen durfte. Der Kerl ist schon halb wahnsinnig vor Angst gewesen, als Sie ihm nur die Instrumente gezeigt haben.«


  »Ach, wissen Sie«, entgegnete der Inquisitor und ging langsam im Raum auf und ab. »Der Mensch ist nicht so leicht durchschaubar, wie wir gemeinhin annehmen. Auch nicht so ausrechenbar, wie wir gerne glauben möchten. Meine Profession wäre doch überflüssig, wenn sich alle immer logisch verhalten würden. Zeig ihnen die Folterinstrumente, und schon werden sie alles sagen, denkt man gemeinhin. Und dann, oh Wunder, stellt sich bei der Befragung heraus, dass die Leute doch noch viel mehr wissen, als sie zugegeben haben. Wie kann das sein, fragen Sie? Nun, einerseits gibt der Mensch sich gern Illusionen hin. Er spekuliert vielleicht darauf, dass wir genau so denken und von ihm ablassen, bevor es richtig schlimm für ihn wird. Warum sollte der Typ mich weiter foltern, wenn ich die ersten Minuten durchhalte und nichts preisgebe, mag er denken? Mein Peiniger muss doch denken, ich würde alles zugeben, nur um keine Schmerzen mehr zu leiden.«


  Der Inquisitor sah Braake listig an. »Würden Sie nicht ebenso denken, wenn es darauf ankäme? Würden Sie sich nicht auch in die Tasche lügen?«


  Braake zog es vor, auf diese Frage nicht zu antworten.


  Der Folterer zuckte gleichgültig mit den Schultern und fuhr fort: »Vielleicht würden Sie das, vielleicht auch nicht. Aus Erfahrung muss ich auch zugeben, dass diese Variante sehr selten ist. Die allermeisten Menschen würden tatsächlich im Angesicht der Marter alles zugeben und ausplaudern, so schnell sie nur können. Aber da gibt es einen anderen, sehr viel weiter verbreiteten Faktor. Vielen fällt erst unter der Folter ein, was sie wirklich wissen. Ja, ernsthaft.«


  »Das verstehe ich nicht«, wandte Braake skeptisch ein. »Er wusste nicht, dass er noch mehr wusste? Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«


  »Zweifeln Sie ruhig. Aber aus Erfahrung weiß ich, dass die Folter, wenn sie gut gemacht ist, einen vergleichbaren Effekt wie die Hypnose haben kann. Da spuckt das Unterbewusstsein plötzlich Informationen aus, von denen der Betreffende vorher gar nicht wusste, dass er sie jemals aufgenommen hat. Oder sein Verstand interpretiert plötzlich vorhandene Informationsbruchstücke in einem ganz neuen Licht, und das führt dann zu neuen Erkenntnissen, die vorher nicht da waren. Ich kann Ihnen versichern: In meinem Job muss man in erster Linie Psychologe sein und dann erst Handwerker.«


  Braake war beeindruckt. Das klang schlüssig und bestärkte ihn in der Ansicht, genau den richtigen Mann für diesen Job angeheuert zu haben. Er war weit mehr als der wahnsinnige Psychopath, für den ihn alle hielten.


  »Sie übertreffen meine Erwartungen. Also spannen Sie mich nicht auf die Folter.«


  Jetzt lachte der Inquisitor laut auf. »Ein nettes Wortspiel, Braake. Das hat so auch noch niemand zu mir gesagt.«


  Es gefiel ihm nicht, dass der Kerl sich über ihn lustig machte. Wertvoller Spezialist hin oder her – er musste wissen, wer hier die Regeln bestimmte.


  »Witze auf meine Kosten sind keine gute Idee. Sie sind immer noch in meinem Haus, und ich entscheide, ob Sie es aufrecht oder mit den Füßen voran verlassen. Und jetzt erwarte ich Ihren Bericht.«


  Der Inquisitor nahm die unverhohlene Drohung gleichmütig hin. »Ganz wie Sie wünschen. Ich gebe also wieder, was er gesagt hat.«


  Braake verschränkte die Arme und neigte seinen Kopf skeptisch zur Seite. Jetzt würde sich zeigen, ob sein Handlanger übertrieben, oder wirklich etwas erfahren hatte, das seiner Aufmerksamkeit würdig war.


  »Kowacz fiel ein, dass Petersen einmal den Namen Ryan Greene erwähnt hatte, als er mit jemandem telefonierte. Kowacz nahm an, dass es sich um diese Müller vom Verfassungsschutz gehandelt haben müsse, da Petersens Tonfall ungewohnt sanft war. Im Verlauf des Gesprächs fielen die Worte Formel und Akte mehrmals.«


  Jetzt hatte der Inquisitor erst recht Braakes volle Aufmerksamkeit. Die Skepsis in seinem Gesicht wich einem Ausdruck ungeduldiger Erwartung.


  »Das war eine Spur, die ich weiter verfolgen musste. Ich hatte einen Namen und zwei Stichworte. Das Schlagwort Akte hatten wir ja vorher schon. Als dann die Information hinzukam, dass auch eine Formel eine Rolle spielt, habe ich kombiniert. Sie wären sicher auf denselben Gedanken gekommen.« Er sah Braake auffordernd an, der den Ball mühelos aufnahm. Die Schlussfolgerung drängte sich geradezu auf.


  »Ich meine, die Akte enthält eine Formel. Petersen und Müller sind hinter einer Formel her.«


  Der Inquisitor hob den Daumen und nickte zufrieden. »Sie haben es erfasst.«


  »Was für eine Formel ist das?«, fragte Braake ungeduldig.


  »Mehr wusste der Mann nicht. Aber jetzt haben Sie einen Namen. Finden Sie alles über diesen Ryan Greene heraus, und Sie bekommen vielleicht Ihre Antwort.«


  Das war enttäuschend. Der Name Ryan Greene war verdammt wenig, aber Braake sah ein, dass es besser war als nichts. Er würde seine Leute darauf ansetzen, mehr konnte er nicht tun.


  »Immerhin eine Spur. Ich danke Ihnen für Ihre Arbeit. Sie können jetzt gehen, aber halten Sie sich zu meiner Verfügung. Vielleicht gibt es bald wieder Arbeit für Sie.«


  ***


  Krankenzimmer Martinus, 13:05 Uhr GMT


  


  Sophie wartete vor dem Zimmer und sollte die Augen offenhalten. Sie konnten nicht sicher sein, dass der Mann im Anzug allein auf Martinus angesetzt worden war. Gut möglich, dass er immer noch auf der Abschussliste stand, weil er zu viel wusste. Simon saß auf einem Stuhl neben dem Kopfende des Krankenbettes und reichte Martinus eine Schnabeltasse mit Wasser.


  »Und Müller hat die Geschichte so geschluckt? Keine misstrauischen Nachfragen?«, fragte Simon und Martinus schüttelte langsam den Kopf.


  »Nein, alles ist glattgegangen. Sie vertraut mir. Aber Sie sagten, Sie hätten herausgefunden, in wessen Auftrag ich so zugerichtet wurde.«


  »Haben wir«, bestätigte Simon. »Derselbe Mann, der Ihnen die Akte abgenommen hat, war es auch, der Greene umgebracht hat. Und heute hat er Sophie und mich im Hotel angegriffen. Wir konnten ihn überwältigen und zur Kooperation bewegen.«


  Martinus sah ihn abschätzend an. »Nicht ganz freiwillig, nehme ich an. Ich will es gar nicht so genau wissen. Erzählen Sie einfach, was er gesagt hat.«


  »Jonathan Jones«, flüsterte Simon.


  Martinus richtete sich auf und riss sich fast die Kanüle in seinem Handrücken heraus. »Der Milliardär, auf dessen Party die Akte zum ersten Mal gestohlen wurde?«


  Simon drückte den Agenten sanft zurück auf sein Kissen. »Seien Sie vorsichtig, Martinus. Sie bringen sich noch um, wenn Sie sich so aufregen. Und ja – es war Jones, der versucht hat, an die Formel zu kommen. Er wusste, was Greene da hatte, weil der vor dem Kongress Unterlagen einreichen musste, um Redezeit zu bekommen.«


  »Aber warum musste er die Arbeit stehlen? Er hätte sie doch einfach kaufen können. Ich meine, das ist doch der Zweck dieses jährlichen Kongresses. Jones lädt sich ein paar Dutzend genialer Erfinder ein, prüft deren Projekte und entscheidet dann, an welchen er sich finanziell beteiligt. Greene hätte diese Chance doch mit Kusshand ergriffen.«


  »Ich habe keine Ahnung, aber das ist auch nicht unsere größte Sorge. Fakt ist, dass Jones jetzt über alle Daten verfügt, die er braucht, um Greenes Entdeckung in die Praxis umzusetzen. Wir müssen sie ihm wieder abnehmen.«


  Martinus schüttelte unwillig den Kopf. »Warum sollte uns das eigentlich noch kümmern? Wir haben die ganze Sache bis hierher lebend überstanden. Warum lassen wir es nicht gut sein? Soll dieser durchgeknallte Geldsack doch an sich herumexperimentieren.«


  Martinus hatte offenbar genug. Simon konnte verstehen, dass der Agent wenig Lust verspürte, sich noch einmal in Gefahr zu begeben, aber er sah nicht das ganze Bild.


  »Martinus, machen Sie sich doch nichts vor. Denken Sie wirklich, dass Jones uns als Mitwisser ungeschoren davonkommen lässt? Er könnte mit dieser Formel Milliarden machen, selbst unsterblich werden und nahezu unbegrenzte Macht erlangen. Versetzen Sie sich in seine Lage. Würde er riskieren, dass wir irgendwann an die Öffentlichkeit treten und ihn mit dem Mord an Greene in Verbindung bringen?«


  Martinus sah ihn bestürzt an. »Scheiße«, flüsterte er frustriert.


  »Ja, Scheiße hoch zehn«, pflichtete Simon ihm bei. »Wir haben leider nicht die Wahl, uns rauszuhalten. Solange Jones frei herumläuft und im Besitz der Formel ist, sind wir wandelnde Tote.«


  Plötzlich richtete sich Martinus wieder in seinem Krankenbett auf und packte Simon am Ärmel. Er sah ihn eindringlich an und fragte: »Was ist mit dem Killer aus Ihrem Hotelzimmer? Was haben Sie mit ihm gemacht?«


  Langsam, aber bestimmt löste Simon die Hände des Agenten von seinem Arm. »Den haben wir gut verschnürt im Bad an die Heizung gekettet. Ich fahre mit Sophie gleich wieder ins Hotel, und dann soll er uns zu seinem Boss führen.«


  Erleichtert lehnte Martinus sich wieder zurück. »OK, das klingt gut. Aber was machen wir jetzt in Bezug auf Müller und Petersen? Die werden von jetzt an auch nicht ruhen, bis sie die Formel in ihren Händen halten.«


  Das war ein Aspekt, den Simon noch gar nicht berücksichtigt hatte. Wenn jetzt noch eine Partei mitmischte, wurde die Situation extrem unübersichtlich.


  »Wir müssen sie irgendwie beschäftigen. Viellicht kann Dawn eine falsche Spur legen.«


  Martinus hob erstaunt die Augenbrauen. »Die durchgeknallte Computertussi? Die haben wir komplett unter Kontrolle. Dawn Widow macht keinen Schritt, ohne dass Müller davon erfährt.«


  Der Blick, den Simon dem Agenten jetzt schenkte, schwankte zwischen Belustigung und Mitleid. »Wenn Sie glauben, Sie könnten eine Frau wie Dawn Widow kontrollieren, haben Sie keine Ahnung. Glauben Sie mir – Müller weiß nur, was Dawn sie wissen lassen will.«


  »Aber sie hat keinen Zugriff auf einen Computer. Wir lassen sie nur unter Aufsicht arbeiten.«


  Simon lachte herzlich. »Träumen Sie weiter, Mann.«


  Dann stand er auf und warf seine Jacke über. »Wir fahren jetzt wieder zurück und holen aus dem Kerl raus, was wir können. Passen Sie in der Zwischenzeit auf sich auf. Ich würde lieber bleiben und Sie bewachen, aber das geht leider nicht.«


  »Hauen Sie schon ab. Ich komme klar«, brummte Martinus schlecht gelaunt. »Und Stark.«


  »Was?«


  »Fassen Sie den Hurensohn nicht zu sanft an. Und lassen Sie mir was übrig.«


  


  


  Kapitel 9


  London, Geheimlabor Jonathan Jones, 06. Mai, 15:07 Uhr GMT


  


  »Wie lange brauchen Sie, um aus den Informationen etwas zu machen, das funktioniert?«, fragte Jones seinen Laborleiter, der ihn hilflos ansah.


  »Im Grunde könnten wir heute noch anfangen, aber ich muss dringend davon abraten. Das Verfahren ist hoch spekulativ und unerprobt. Die Datenreihen sehen plausibel aus, aber niemand kann mit Sicherheit sagen, dass sie authentisch sind.«


  Das war nicht das, was Jones hören wollte. Wissenschaft war etwas Großartiges, aber Wissenschaftler konnten eine Pest sein. Immerzu zögerten und zweifelten sie.


  »Wo ist Ihr Pioniergeist, Doktor Wilson? Wenn wir es nicht machen, tut es niemand. Wir haben diese Formel und wir werden sie auch einsetzen.«


  »Aber die Risiken«, wandte Wilson noch einmal schwach ein.


  »Ich bin nicht der reichste Mann Großbritanniens geworden, weil ich jedem Risiko aus dem Weg gegangen bin, Sie Feigling. Tun Sie es einfach.«


  Der Wissenschaftler zuckte resigniert mit den Schultern und warf noch einmal einen Blick auf die Daten.


  »Also schön. Sie wollen es ja nicht anders. Wir beginnen mit der Telomerasegabe heute Abend. Vorher schleusen wir die modifizierte Gensequenz in Ihre Zellen ein, die dafür sorgen soll, dass unkontrollierte Zellwucherungen verhindert werden.«


  Jones nickte zufrieden. »Dann los jetzt. Wo muss ich mich hinlegen?«


  »Sie können auch sitzen«, entgegnete Wilson. »Es ist kein großer Eingriff. Die Gensequenzen werden Ihnen mithilfe retroviraler Vektoren verabreicht.«


  Als er den ungeduldigen Gesichtsausdruck seines Chefs bemerkte, fügte er eilig hinzu: »Das bedeutet, Sie bekommen ein paar Spritzen.«


  »Damit kann ich leben. Also los – schreiben wir die Menschheitsgeschichte neu.«


  ***


  Hotelzimmer Simon 14:40 Uhr GMT


  


  Die Zimmertür war nur angelehnt. In diesem Augenblick wusste Simon, dass sie ein ernstes Problem hatten. Er warf Sophie einen warnenden Blick zu und bedeutete ihr, ein paar Schritte von der Tür zurückzutreten. Simon stieß die Tür auf und bereitete sich darauf vor, angegriffen zu werden, sobald er den Raum betrat. Doch drinnen war niemand. Simon eilte ins Badezimmer und fluchte.


  »Was ist?«, rief Sophie von draußen. »Ist er weg?«


  Fassungslos und wütend starrte Simon auf die Fesseln, die der Killer zurückgelassen hatte. Die Plastikleine, mit der sie ihn an die Heizung gebunden hatten, lag fein säuberlich auf dem Boden. Auch die Fußfesseln hatte er zurückgelassen. Er musste sie aufgeknüpft haben. Simon konnte keine Schnittspuren an den Fesseln entdecken. Er wollte Sophie gerade zurufen, was los war, als sie auch schon den Kopf zur Tür hinein steckte.


  »Er ist abgehauen? Wie konnte er das?«, fragte sie fassungslos.


  »Das muss ein verdammter Houdini sein«, fluchte Simon und schlug frustriert mit der Faust gegen die Wand.


  »Und was jetzt?«, fragte Sophie. »Wir müssen Martinus warnen. Der Killer könnte versuchen, ihn im Krankenhaus zu erwischen.«


  Doch Simon glaubte das nicht. »Er wird erst mal Kontakt zu seinem Auftraggeber aufnehmen. Bis dahin ist Martinus relativ sicher, wo er ist. Wir müssen Jones finden.«


  »Und wie willst du den finden? Wir wissen doch gar nichts über ihn«, gab Sophie zu bedenken.


  »Wir nicht«, bestätigte Simon knapp und stürmte an Sophie vorbei aus dem Bad, durch das Zimmer und hinaus auf den Korridor. Sophie beeilte sich, ihm zu folgen. Als sie auf dem Flur ankam, hämmerte Simon bereits an eine Tür ein Stück den Gang hinauf.


  »Ragnar, wach auf, verdammt noch mal. Ich bin es.«


  Jetzt ging Sophie ein Licht auf. Natürlich: Ragnar war ja bei Jones zu Gast gewesen. Sie hatten bisher nur noch nie darüber gesprochen, wo das gewesen war. Sie ging zu Simon und horchte mit ihm gemeinsam an der Tür.


  Plötzlich wurde die Tür aufgerissen und Ragnar stand tropfnass, in ein Handtuch gehüllt vor ihnen und starrte sie entgeistert an.


  »Was ist los? Sind wir am Arsch? Müssen wir weg?« Der Nerd war völlig verängstigt. Seine bisherigen Erlebnisse hatten Spuren bei ihm hinterlassen und sein Nervenkostüm ziemlich strapaziert.


  »Können wir reinkommen?«, gab Simon ungeduldig zurück.


  »Natürlich, entschuldigt bitte.« Ragnar ging einen Schritt zur Seite und machte eine einladende Handbewegung. Als beide drin waren, streckte er noch einmal den Kopf aus der Tür und blickte nervös den Flur entlang. Dann schlug er die Tür zu und schloss von innen ab.


  ***


  Er war angeschlagen, aber wieder frei. Die Fesseln loszuwerden, war lächerlich einfach gewesen. Dieser Stark wusste zwar, was er tat, aber gerade das hatte es leicht gemacht. Es waren professionelle, standardisierte Knoten, und genau auf die war er vorbereitet gewesen.


  Der Anzugträger war kurz hin und hergerissen gewesen, als er das Hotel verließ. Einerseits musste dieser Agent noch ausgeschaltet werden, dem er die Akte abgenommen hatte, aber andererseits musste er seinem Boss Bericht erstatten. Letztlich würde Jones entscheiden müssen, was Priorität hatte. Also war er zur London Bridge gefahren und hatte den Aufzug zum Büro von Jones genommen. Doch die Empfangsdame teilte ihm mit, dass Jones nicht da sei. Wo er hin wollte, hätte er nicht hinterlassen. Daraufhin war er wieder abgezogen, denn er wusste, dass das nur eines bedeuten konnte. Er zieht es heute durch. Dann ist er im Labor.


  Der Killer machte sich auf den Weg. Er brauchte neue Instruktionen, und ganz hinten in seinem Kopf tanzte die Sorge, dass sein Versagen ihn den Kopf kosten könnte.


  ***


  »Und das ist alles passiert, während ich gepennt und geduscht habe«, flüsterte Ragnar erschüttert. »Was machen wir jetzt also?«


  Simon sah auf die Uhr. »Du setzt dich mit Dawn in Verbindung. In zehn Minuten beginnt ihr Yoga-Training. Das bedeutet, dass du sie erreichen kannst. Hier, nimm mein Handy. Ihre Geheimnummer ist eingespeichert.«


  »Und was soll ich ihr sagen?«, fragte Ragnar verständnislos.


  »Ihr müsst zusammen irgendwas drehen, damit Müller und Petersen uns hier nicht in die Quere kommen, während wir es mit Jones aufnehmen. Wir wissen nicht, ob er nur diesen Typ hat, der Martinus überfallen hat, oder ob er eine ganze Armee aus dem Ärmel schütteln kann, wenn es drauf ankommt.«


  »Aber wie sollen wir das anstellen?«, protestierte Ragnar und raufte sich die Haare.


  »Lass das Dawns Sorge sein. Ihr wird schon was einfallen«, gab Simon überzeugt zurück. »Aber jetzt das Wichtigste: Wo finden wir Jones?«


  »Er hat seinen Firmensitz und seine Privatwohnung in dem Wolkenkratzer an der London Bridge Station. Aber was wollt ihr da?«


  »Diese verdammte Formel holen und sie vernichten.«


  Ragnar warf theatralisch die Hände in die Höhe. »Bist du wahnsinnig? Du kannst diese Formel nicht vernichten. Die Menschheit hat ein Recht auf dieses Wissen.«


  Sophie packte ihn energisch an den Schultern und zwang ihn, sie anzusehen. »Ragnar, was ist los mit dir? Diese Formel ist Teufelszeug. Kannst du dir vorstellen, was passiert, wenn irgendjemand die Kontrolle darüber bekommt? Wir können sie Jones vielleicht wegnehmen, aber solange sie nicht aus der Welt ist, wird es immer einen anderen Jones geben, der dafür über Leichen geht - kannst du das verantworten?«


  Ragnar machte ein bockiges Gesicht. »Wie edel du bist, Sophie Palmer. Ich habe meine Eltern sterben sehen, als ich klein war. Sie waren noch ganz jung und hatten noch tausend Pläne. Meine Mutter hatte irrsinnige Angst, zu sterben, und weißt du was? Das habe ich auch. Diese Formel ist nicht nur gefährlich. Wenn du nur die Chancen erkennen könntest, wäre dir klar, dass sie ein Segen sein kann.«


  »Das können wir später noch erörtern«, ging Simon energisch dazwischen. »Wir sind uns aber einig, dass Jones sie nicht haben soll, ja?«


  Ragnar nickte misstrauisch.


  »Also gut«, fuhr Simon fort. »Dann holen wir uns jetzt diese Formel und sehen anschließend weiter.«


  »Ihr zerstört sie nicht?«, hakte Ragnar vorsichtig nach.


  »Kann ich dir nicht versprechen, Kleiner. Aber wenn es möglich ist, setzen wir uns noch mal zusammen und entscheiden gemeinsam. Einverstanden?«


  Dann fiel Simon plötzlich noch etwas ein.


  »Ragnar, du hast doch erzählt, dass Greene die Methode an seinem Hund ausprobiert hat. Dawn muss unbedingt auch noch herausfinden, wo das Tier geblieben ist, und dann muss sie Mehmet hinschicken. Jemand anderen wird sie nicht mehr kontaktieren können. Mehmet muss dann eben nach London kommen – oder wohin auch immer der Hund gebracht wurde.«


  Ragnar verstand. »Du willst wissen, ob die Sache funktioniert, damit du entscheiden kannst, was du mit der Formel tust, wenn du sie hast.«


  Simon nickte zögerlich. »Ich glaube, wenn wir beweisen können, dass es nicht funktioniert, können wir wenigstens Müller und Petersen davon abhalten, uns auch noch zu jagen.«


  »Aber es funktioniert ganz sicher«, rief Ragnar.


  Simon sah ihn traurig an. »Ich weiß, dass du das unbedingt willst. Aber wenn auch nur die kleinste Chance besteht, dass die Methode gefährlich ist, dann müssen wir es wissen, damit wir dieses Wissen für uns nutzen können. Momentan solltest du dir lieber wünschen, dass die Formel ein Reinfall ist. Das würde unser kurzfristiges Überleben wesentlich wahrscheinlicher machen.«


  Dem Hacker blieb nichts übrig, als zuzustimmen. Immerhin war Simon auf ihn eingegangen. Jetzt konnte er nur hoffen und bangen. Natürlich hatte Simon Recht, aber Ragnar wollte dennoch weiter daran glauben, dass Greenes Methode wirksam war.


  »Also gut verschwindet schon. Gib mir das Handy, ich rufe Dawn gleich an.«


  Simon gab es ihm, nickte knapp und verließ dann das Zimmer. Sophie verabschiedete sich mit einem Kuss auf die Stirn von ihrem guten Freund und folgte Simon.


  ***


  »Schätzchen, wo steckst du? Schön, deine Stimme zu hören«, jubelte Dawn, als sie Ragnar am Telefon hatte. »Wie geht es Sophie und Simon?«


  Ragnar hatte Mühe, gegen ihren Überschwang anzukommen und sie zum Zuhören zu bringen, doch schließlich nahm sie sich zusammen und lauschte dem, was Ragnar zu berichten hatte.


  Er vergaß auch nicht, Dawn auf Simons Wunsch bezüglich Greenes Hund hinzuweisen.


  Nach wenigen Minuten war er fertig und wartete nun auf ihre Antwort. In Dawns Kopf hatte es schon zu rattern begonnen, kurz, nachdem Ragnar angefangen hatte, zu sprechen. Jetzt hatte sie das Problem vollständig erfasst und arbeitete bereits an einem Plan.


  »Dawn? Bist du noch dran?« Ihr Freund klang beunruhigt.


  »Bin schon bei der Arbeit, Schatz. Gib mir eine Minute. Ich muss mein hübsches Köpfchen ein bisschen anstrengen.«


  »Ich vermisse dein hübsches Köpfchen sehr«, flüsterte Ragnar und Dawn kam kurz aus dem Konzept. Sie vermisste ihn auch – schmerzlich sogar. Doch jetzt war nicht der Zeitpunkt für Sentimentalitäten.


  »Später, mein Geliebter«, flötete sie neckisch. »Bring mich aber jetzt nicht durcheinander. Es ist schon schwer genug, dich nicht sehen zu können.«


  Schließlich war sie so weit. Sie hatte den Zugang zu Müllers Mail Account geöffnet und nachgesehen, ob sie in den letzten Stunden Mails mit Bezug zu Jones bekommen hatte. Tatsächlich fand sich eine gerade mal zehn Minuten alte Nachricht eines Analysten an Müller. Sie hatte eine Anfrage bezüglich des aktuellen Aufenthaltsortes von Jonathan Jones gestellt.


  Aufenthaltsort der Zielperson nicht feststellbar, lautete die Kernbotschaft. Es folgten eine Auflistung bekannter Adressen und ein Haufen anderer Informationen über Jones. Dawn fand, dass es lächerlich wenig war, was die Schnüffler vom Verfassungsschutz über Jones ad hoc herausbekommen hatten. Sie selbst hatte, noch während sie Müllers Korrespondenz durchgegangen war, in einem parallelen Suchprozess herausgefunden, dass Jones neben seinem offiziellen Firmensitz über ein Labor verfügte, was er aber offenbar verschleiern wollte. Gegenüber den britischen Finanzbehörden hätte diese Verschleierung vermutlich sogar funktioniert, wenn die Prüfung nicht allzu tief ginge, doch Dawn ließ sich nicht täuschen und fand die Adresse in einem Dschungel aus Beteiligungen und Strohmännern.


  Einer Eingebung folgend sendete sie die Anschrift des geheimen Labors an Simons Nummer. Diese Information könnte ihm vielleicht nützlich sein.


  Die Nachricht des Analysten löschte sie und mogelte stattdessen eine eigene Antwort unter Verwendung der Adresse des Geheimdienstlers in Müllers In box. Sie lautete jetzt:


  Zielperson heute Vormittag vom Flughafen Heathrow Richtung Dresden geflogen. Vorher Telefonat mit folgendem Dresdner Anschluss. Hier fügte Dawn die Nummer von Braake ein.


  Sie grinste zufrieden und meldete sich wieder bei Ragnar.


  »So, Süßer, bin fertig. Hör mal: ...« Sie schilderte ihm kurz, was sie gemacht hatte und las ihm die Mail vor. Als sie fertig war, hörte sie Ragnar am anderen Ende der Leitung zufrieden brummen.


  »Du bist die Beste. Und kannst du jetzt noch Simons Extrawunsch erfüllen?«


  Dawn seufzte. »Ich kann es versuchen. OK, sehen wir mal, was wir haben. Ich suche zunächst nach Ryan Greene und seiner Gruppe. OK, habe ich. Das sind also seine engsten Mitarbeiter. Es ist ein Schuss ins Blaue, aber wenn ich mich mit allen seinen Mitarbeitern in Verbindung setze, könnte jemand wissen, wo der Hund nach Greenes Ermordung hingekommen ist. Mehr kann ich jetzt nicht tun. Ich bleibe am Ball, Schatz. Jetzt muss ich ein paar Telefonate machen und dann ist meine unbewachte Onlinezeit auch schon rum. Wir hören frühestens morgen wieder voneinander.«


  »OK, mein Mädchen, du machst das schon«, sagte Ragnar. Und dann fügte er mit flüsternd hinzu: »Ich liebe dich.«


  »Ich liebe dich auch, mein Held«, hauchte Dawn in den Hörer. Dann legte sie schweren Herzens auf.


  ***


  Hamburg Airport, 06. Mai, 18:20 Uhr MEZ


  


  »Ihr erstes Mal, junger Mann?« Die ältere Dame vom Nebensitz legte Mehmet eine Hand auf die Schulter. »Ist überhaupt nicht schlimm. Ich fliege andauernd und ich hatte erst eine Notlandung.«


  Sie schmunzelte, doch Mehmet brach der Schweiß aus. Es war nicht sein erster Flug, aber er hasste das Fliegen. Da vorn saß jemand am Steuer, den er nicht kannte, und er selbst konnte nichts machen, als dazusitzen und zu hoffen, dass die Crew wusste, was sie tat.


  Dawn hatte ihn am Telefon regelrecht bekniet, bis er sich überwinden konnte und zusagte. Die ganze Story klang zwar etwas wirr und er hatte sicher auch nur die Hälfte richtig verstanden, aber offenbar war es unumgänglich, dass er so schnell wie möglich nach London reiste.


  Nun saß er hier und lenkte sich notdürftig von seiner aufsteigenden Panik ab, indem er in Gedanken immer wieder durchging, was er zu tun hatte.


  Ein Taxi nach Greenwich nehmen. In die Burney Street. Da wohnt Curt Isle. Klingeln und nach dem Hund fragen. Rausfinden, wie es ihm geht. Hund abtasten und nach Geschwülsten suchen. Hund mitnehmen und zu Simon und Ragnar bringen.


  Mehmet kam der Gedanke absurd vor, dass er als medizinischer Laie überhaupt in der Lage sein könnte, ein Krebsgeschwür bei einem Tier zu ertasten, aber er hatte den Auftrag angenommen und kam aus der Nummer jetzt nicht mehr raus.


  ***


  London, Heathrow, 19:10 Uhr GMT


  


  Mehmet war immer noch grün im Gesicht, als er beim Haltebereich für Taxis ankam. Entsprechend skeptisch sah der Fahrer ihn an, als er einstieg.


  »Kotzen Sie mir nicht das Taxi voll«, blaffte der ihn an. Ragnar überhörte das geflissentlich und entgegnete: »Greenwich, Burney Street.«


  Mit einem Schlag hellte sich die Miene des Chauffeurs auf. Für so eine lukrative Tour war er anscheinend bereit, über Ragnars Zustand hinwegzusehen.


  In den folgenden neunzig Minuten wurde Mehmet immer klarer, wie gut diese Tour für seinen Fahrer war. Beim Blick aufs Taxameter wurde ihm fast schon wieder schlecht. Allein der Fahrpreis würde seine Kreditkarte schon glühen lassen. Wenn er dann noch bedachte, wie teuer London war, nach allem, was man so hörte, nahm er sich vor, Sophie später um einen Spesenausgleich zu bitten.


  Nachdem sie angekommen waren und Mehmet mit blutendem Herzen den horrenden Fahrpreis beglichen hatte, sah er sich unschlüssig um. In der Theorie hatte es ganz simpel geklungen. Er würde bei diesem Curt Isle klingeln, ihm erzählen, dass er ein Freund von Ryan Greene sei und er sich nach dem Hund erkundigen wollte. Jetzt, da er fast am Ziel war, kamen ihm Zweifel. Würde der Mann ihm seine Geschichte abkaufen und ihn tatsächlich den Hund ansehen lassen? Mehmet hielt es plötzlich für viel wahrscheinlicher, dass ihm die Tür vor der Nase zugeschlagen würde. Sein Englisch war furchtbar und die Story so dünn wie amerikanischer Kaffee. Wie sollte er so einen Fehlschlag Dawn erklären? Und wie würde sich das auf Simon und Sophie auswirken? Wenn er auch nicht alles verstanden hatte, wusste er doch, dass einiges davon abhing, ob er Erfolg hatte. Mehmet hatte ganz einfach Lampenfieber.


  »Jetzt reiß dich zusammen«, flüsterte er sich zu. Das half ihm zumindest, sich in Bewegung zu setzen. Es nützte alles nichts – er musste das hier jetzt durchziehen.


  Fünf Minuten später stand er vor der Wohnung von Curt Isle und drückte mit zitternden Fingern den Klingelknopf. Er bereitete sich darauf vor, Hundegebell zu hören, doch nichts geschah. Stattdessen nahm er nach einer gefühlten Ewigkeit ein schlurfendes Geräusch hinter der Tür wahr. Gleich darauf wurde sie dann geöffnet und eine alte Frau mit zerfurchtem Gesicht und strähnigen grauen Haaren sah ihn abwartend an.


  »Sie wünschen?«, fragte sie in schwer verständlichem Englisch. Ihre undeutliche Aussprache führte Mehmet darauf zurück, dass sie offenbar ihr Gebiss nicht eingesetzt hatte.


  Es dauerte deshalb etwas, bis er ihr klargemacht hatte, warum er da war. Mit Händen und Füßen ersetzte er die Vokabeln, die ihm fehlten, und schließlich zeichnete sich Verständnis im Gesicht der alten Dame ab.


  »Sie wollen Ryans Hund holen«, sagte sie.


  »Äh, nein, eigentlich will ich ihn nicht holen, sondern …«


  Auf einmal wurden ihre Augen todtraurig und Mehmet vergaß, was er sagen wollte. Tränen schimmerten in ihren Augen, als sie ihm bedeutete, einzutreten. Sie ging auf wackligen Beinen voran und Mehmet folgte ihr durch einen windschiefen Korridor in Richtung Küche.


  »Sie können ihn nicht mitnehmen«, schluchzte sie und blieb in der Küchentür stehen. »Sehen Sie, dann verstehen Sie es.«


  Nervös und ängstlich drückte Mehmet sich an der Alten vorbei in die kleine Küche und sah sich um. Dann erstarrte er.


  »Oh Gott, was ist das?«


  In einem Weidenkorb vor dem Herd lag Greenes Hund auf einer versifften Decke. In dem Raum stank es erbärmlich und Mehmet wusste sofort, dass es der Hund war, von dem dieser Gestank ausging.


  »Er ist so krank«, jammerte die Frau und wendete sich ab.


  Mehmet aber konnte seinen Blick nicht von der armen Kreatur nehmen. Der kleine Beagle lag zitternd und völlig apathisch da. Sein Körper war übersät mit furchtbaren, offenen Geschwüren. Das Leid, das dieser kleine Kerl erduldete, musste unbeschreiblich sein. Mehmet hatte einen Kloß im Hals und ihm kamen die Tränen. Noch nie hatte er ein so tiefes Mitleid empfunden wie bei diesem Anblick.


  »Was ist geschehen?«, flüsterte er heiser. Die alte Dame schluchzte wieder laut auf.


  »Es hat vor zwei Wochen angefangen. Gleich, nachdem Ryan ihn hier abgegeben hatte. Ich habe es ihm noch nicht gesagt.« Sie schluckte und zog die Nase hoch. »Ich bringe es nicht übers Herz, ihn anzurufen. Er liebt diesen kleinen Kerl so sehr.«


  Das war ein Albtraum. Die Frau war schon völlig am Boden, und jetzt stellte sich heraus, dass sie nicht mal vom Tod des Hundebesitzers gehört hatte. Wie stand sie überhaupt zu Greene?«


  »Verzeihen Sie«, sagte er leise. »Darf ich fragen, wer Sie sind? Am Klingelschild steht Curt Isle.«


  Jetzt drehte sie sich um und sah Mehmet mit verweinten Augen an. »Curt ist mein zweiter Mann. Ich bin Ryans Großmutter. Ich habe nach dem Tod meines ersten Mannes wieder geheiratet.«


  Als sie Mehmets fragenden Blick bemerkte, setzte sie hinzu: »Mein Name stand nie an der Tür. Wir haben es am Anfang vergessen und dann kamen wir nie dazu, es zu ändern. Aber nach mir sucht niemand. Ich habe nur noch Ryan, und er weiß, wo er mich findet.«


  Das war furchtbar. Mehmet wollte nur noch raus aus der Wohnung. Er konnte dieser hilflosen Frau doch nicht auch noch sagen, dass ihr Enkel tot war. Er wäre auch sofort verschwunden, aber da war noch dieser Hund. Er konnte ihn nicht einfach so zurücklassen und ihn weiter seinem Siechtum ausliefern. Also fasste er sich ein Herz und ging zu der alten Dame hinüber. Er nahm sie ungelenk in den Arm und flüsterte ihr zu. »Bevor ich gehe – ich möchte ihn erlösen. Ja?«


  Wieder erschütterte ein Schluchzen den ausgemergelten, gebrechlichen Körper der Dame. Sie konnte nichts mehr sagen, doch Mehmet spürte, wie sie an seine Schulter gelehnt nickte. Mit pochendem Herzen löste er sich von ihr und ging langsam zu dem todkranken Beagle hinüber.


  »Es ist ein Akt der Barmherzigkeit«, sprach er sich selbst Mut zu. Er wusste, was zu tun war, aber er hatte keine Ahnung, ob er es wirklich fertigbringen würde. Natürlich – er hätte die Dame bitten können, den Tierarzt zu rufen, damit er das Tier einschläferte, aber der hätte den Kadaver mitgenommen. Simon hatte aber darauf bestanden, dass Ragnar sich das Tier ansehen musste. Lebendig wollte Mehmet ihn aber keinesfalls durch die ganze Stadt karren.


  So kniete er sich neben den kleinen Kerl, streichelte ihm vorsichtig über ein noch unversehrtes Stück Fell am Hinterkopf und flüsterte leise und beruhigend auf ihn ein.


  Er betete, dass er es richtig machen würde. Alles in ihm sträubte sich dagegen, doch es musste sein. Blitzschnell nahm er den Kopf des Beagles in beide Hände und verdrehte ihn mit aller Kraft nach hinten. Ein hohes Fiepen und ein widerliches Geräusch von brechenden Knochen bohrten sich wie ein Messer in Mehmets Eingeweide. Er ließ den Hund los und sprang von sich selbst angeekelt auf. Der Hund lag mit verdrehtem Kopf und heraushängender Zunge bewegungslos in seinem Körbchen. Seine kleinen Pfoten zitterten noch, als flösse ein schwacher Strom durch seinen Körper. Dann war auch das vorbei.


  Mehmet rannte zur Spüle und übergab sich. Kalter Schweiß bedeckte seinen ganzen Körper und ließ die Kleidung an seinen Armen und Beinen kleben. Dieses Zittern hatte ihn vollständig unter Kontrolle.


  »Schnaps«, krächzte er verzweifelt. Tatsächlich brachte die Dame des Hauses ihm eine Flasche Bourbon und stellte sie vor ihm auf die Spüle. Sie streichelte seine Wange, als sie gerührt lächelnd sagte: »Sie haben ihn erlöst. Er ist jetzt an einem besseren Ort. Tausend Mal danke, mein lieber Junge.«


  Dann schenkte sie ihm und sich selbst je ein großes Wasserglas voll und gemeinsam tranken sie gierig aus.


  Der Alkohol brannte in der Kehle und die warmen Worte der alten Lady linderten seine Schuldgefühle. Beides zusammen ließ das Zittern weniger werden, und zwei Minuten später hatte Mehmet sich wieder einigermaßen im Griff.


  Er sagte der Frau, dass er den Hund mitnehmen und für eine schöne Beisetzung sorgen würde. Er schwor sich, das auch wirklich zu tun. Ganz egal, was Ragnar mit dem Kadaver noch vorhatte. Hinterher würde er die Kreatur würdevoll bestatten.


  


  


  Kapitel 10


  Hamburg Lokstedt, bei Müller zu Hause, 06. Mai 20:10 Uhr MEZ


  


  »Jones ist in Dresden? Was will der hier?« Petersen rannte aufgebracht in Müllers Küche auf und ab. »Erst erzählt uns Stark dieses Ammenmärchen von der Connection Braake – London, und jetzt das.«


  Müller ließ sich von Petersens Hektik nicht anstecken. Stattdessen versuchte sie, mit ihrem messerscharfen Verstand einen Sinn in diese verwirrenden Fakten zu interpretieren.


  »Vielleicht hat Stark uns gar keinen Bären aufgebunden«, gab Müller zu bedenken. »Was wissen wir schon über diesen Jones? Was, wenn er der Kopf der Gruppe ist, zu der Braake angeblich Kontakt hat?«


  Petersen schüttelte nur ärgerlich den Kopf. »Dieser Jones ist definitiv kein Teil der Bewegung. Das wüsste ich. Ich hätte schon längst von ihm gehört, wenn es so wäre.«


  Aber Müller ließ sich nicht beirren. »Du weigerst dich, die Fakten zu sehen«, hielt sie ihm vor. »Fakt ist, dass Jones mit Braake telefoniert hat und Fakt ist auch, dass er mittlerweile in der Stadt ist, um ihn zu treffen. Die beiden kungeln miteinander – so oder so.«


  »Und wie passt Starks Täuschungsmanöver da rein?«, ätzte Petersen.


  »Dann war es eben kein Täuschungsmanöver«, entgegnete Müller beschwörend. »Versteh doch: Braake erzählt ihm irgendwas von Verbindungen nach London, die gut für die Sache sind. Stark musste doch annehmen, dass es sich um eine rechte Gruppe handelt, zu der Braake da Kontakt hat. Er konnte doch nicht wissen, dass es um etwas ganz anderes ging.«


  »Und Braake soll von der Formel gewusst haben? Woher denn? Welchen Grund hätte er gehabt, Jones zu kontaktieren?«


  »Ich weiß es doch auch nicht«, stöhnte Müller und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir können hier noch stundenlang Mutmaßungen anstellen. Inzwischen läuft vielleicht ein Deal zwischen Braake und Jones und wir sind außen vor. Ich finde, wir sollten unseren Arsch hochkriegen und das verhindern.«


  Petersen blieb nichts übrig, als diese Schlussfolgerung zu akzeptieren. Manchmal musste man eben handeln, ohne alle Fakten zu kennen.


  »Also gut. Ich fahre mit meinen Jungs nach Dresden und statte Braake einen Besuch ab. Das wird ziemlich hässlich werden. Ich zähle darauf, dass du mir hinterher den Rücken frei hältst.«


  »Mach dir keine Sorgen, das werde ich«, beeilte Müller sich, zu versichern. Innerlich frohlockte sie. Wenn sie ihre schützende Hand über Petersen halten sollte, dann ging das nur über eine Verpflichtung als V-Mann. Das würde ihn nach dem bevorstehenden Konflikt mit Braake vor dem Gefängnis bewahren und sie hätte ihn in der Hand, wie es schon bei Stark und Dawn Widow der Fall war. Petersen würde gezwungen sein, ihr aus der Hand zu fressen und bei ihr zu bleiben. Das war perfekt für sie.


  »Also trommle deine Männer zusammen und fahre mit ihnen nach Dresden. Wir brauchen diese Formel unbedingt. Sie ist unser Freifahrtschein ganz nach oben.«


  Minuten später saß Müller in ihrem Ohrensessel und malte sich die Zukunft in schillernden Farben aus. Petersen war nach einem Anruf im Hauptquartier seines Motorradclubs eilig verschwunden und würde schon bald in Dresden sein. Es war abzusehen, dass es Tote geben würde, wenn Petersens Leute auf Braakes Anhänger trafen. Müller war es egal.


  ***


  London, Hotelzimmer Ragnar, 06. Mai 22 Uhr GMT


  


  Es klopfte an der Zimmertür. Ragnar sprang auf und rannte hin. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. In den letzten Stunden hatte er absolut nichts unternehmen können, was ihn vorangebracht hätte. Er riss die Tür auf und war erleichtert, dass es tatsächlich Mehmet war, der da mit einem blauen Müllsack in der Hand ernst dreinblickend vor ihm stand.


  »Komm rein, Kumpel«, forderte Ragnar ihn auf. »Was hast du da?« Er deutete auf den Sack.


  Mehmet trat ein und Ragnar packte ihn am Arm. Er sah ihn bewegt an. »Mehmet, wir haben uns so lange nicht gesehen. Geht es dir gut? Was ist mit Dawn?«


  Der Taxifahrer entwand sich seinem Griff. »Momentan bin ich mit den Nerven zu Fuß. Dawn geht es so weit gut. Sie führt die Geheimdiensttypen an der Nase rum. Natürlich vermisst sie dich und …«


  »Entschuldige, dass ich mit meinem Privatkram angefangen habe. Simon würde mich erwürgen, wenn er jetzt hier wäre. Also, was hat dein Besuch in Greenwich ergeben?«


  Gemeinsam setzten sie sich und Mehmet berichtete, was sich in der Wohnung von Greenes Großmutter abgespielt hatte. Die Erinnerung war noch ganz frisch, und so wühlte die Schilderung der Ereignisse ihn wieder auf. Als er fertig war, hatte er wieder Tränen in den Augen und Ragnar sah ihn mitfühlend an. Ihm ging die Erzählung auch nahe, aber er gestattete sich jetzt keinen Gefühlsausbruch.


  »Ist er da drin?«, wollte er wissen und deutete auf den Plastiksack.


  Mehmet nickte. »Ich habe ihn in drei Müllsäcke eingewickelt und noch Handtücher dazugelegt. Die haben wir vorher mit dem Parfüm der alten Dame eingesprüht, aber der Geruch dringt jetzt doch langsam nach draußen.«


  Ragnar hatte es natürlich schon bemerkt. Dem Gestank nach dürfte der Anblick des Kadavers in dem Sack nicht sonderlich erfreulich sein. Trotzdem musste er einen Blick auf das Tier werfen. Wenn Mehmet den Zustand richtig gedeutet hatte, dass es wirklich aggressiver Krebs war, mussten sie es wissen. Das würde die Karten in diesem Spiel komplett neu mischen.


  »OK, mach auf.«


  »Sicher? Ist wirklich schlimm.«


  »Mach schon. Ich muss es mir ansehen.«


  Mehmet zuckte mit den Schultern und knotete den Beutel auf. Als er die Öffnung auseinanderzog, drehte er sich angewidert weg und vermied es, hinzusehen.


  Ragnar schaute hinein und fand seine schlimmsten Befürchtungen mehr als bestätigt. Er ignorierte den aufkeimenden Ekel und zwang sich zu einer professionellen Haltung. Vorsichtig hob er das tote Tier heraus und trug es ins Bad, wo er es in die Wanne legte. Dort konnten sie hinterher zumindest die Wundflüssigkeit und den Eiter wieder wegspülen. Ragnar betrachtete den Körper eingehend. Er war kein Mediziner, aber in den letzten Jahren hatte er sich aufgrund seiner Privatforschungen tief in die Materie des programmierten Zelltodes, den körperlichen Verfall und andere medizinische Gebiete eingearbeitet, die für die Unsterblichkeitsforschung relevant waren.


  Was er hier sah, war eindeutig Krebs in seiner furchtbarsten Form. Einen dermaßen zerfressenen Körper hatte er nie zuvor gesehen. Es war ein Wunder, dass der Beagle nicht schon vor Tagen gestorben war.


  »Das ist absolut grauenhaft«, flüsterte er heiser.«


  Mehmet war bis zur Badezimmertür zurückgewichen und würgte. »Kannst du ihn bitte wieder einpacken? Du hast doch genug gesehen, oder?«


  »Sofort. Lass mich nur erst noch ein paar Fotos machen. Dann schaffen wir ihn in Simons Zimmer. Wir müssen den Kadaver ja aufbewahren, und du willst sicher nicht damit in einem Raum schlafen.«


  »Simon und Sophie aber auch nicht.«


  »Dann ziehen sie zu dir. Bring mir bitte mein Handy aus dem Schlafzimmer. Ich mache die Bilder und dann bin ich hier fertig.«


  Fünf Minuten später war alles erledigt. Der Sack war drüben im anderen Zimmer, die Fotos waren auf dem Handy und Ragnar hing am Telefon, um Simon zu erreichen.


  »Er geht nicht ran«, fluchte er frustriert.


  »Und Sophie?«, fragte Mehmet.


  »Empfänger vorübergehend nicht erreichbar. Verdammt, wenn ich sie nur an den Apparat kriegen würde. Sie müssen diesen Irrsinn abblasen. Wir brauchen diese Formel nicht. Sie ist nutzlos.«


  ***


  »Dann gehe ich hin und sehe, was ich tun kann«, sagte Sophie entschlossen. »Meinem weiblichen Charme wird der Gute sicher nicht widerstehen können.


  Simon und Sophie standen vor einem Problem, das sie nicht einkalkuliert hatten. Die Lobby des Wolkenkratzers war nicht für jeden einfach so zugänglich. Es gab Türsteher, die einen fragten, wo man hin wollte. Vermutlich würde man sie ohne Anmeldung nicht in das Büro von Jones vorlassen.


  Ehe er sich´s versah, schlenderte Sophie auch schon lasziv mit den Hüften wackelnd in Richtung Glastür, hinter der ein junger Sicherheitsmann stand.


  In diesem Augenblick brummte das Handy in seiner Tasche.


  »Eine Nachricht von Dawn«, murmelte er und las stirnrunzelnd. Als er fertig war, sah er auf und entdeckte Sophie, die dabei war, auf den Wachmann einzureden. Ihre Masche zog aber offenbar nicht bei ihm. Er sah sie nur höflich interessiert an und schüttelte sachte, aber bestimmt den Kopf. Sophie schien das persönlich zu nehmen, denn jetzt fing sie an, aufgeregt zu gestikulieren. Er musste sie dringend da wegholen.


  Im Laufschritt eilte er zu ihr und stoppte entschuldigend lächelnd direkt neben ihr. Er nahm ihre Hand und sagte. »Da bist du ja Schätzchen. Komm, lass uns gehen.«


  »Nein, wir müssen doch …«


  »Wir müssen jetzt weiter, genau«, fiel Simon ihr ins Wort und zog sie von der Tür weg. Der Wachmann besah sich die Szene mit einem reserviert zurückhaltenden Gesicht. Ganz der diskrete Brite.


  »Jones ist nicht hier«, zischte er Sophie zu, die ihn daraufhin verständnislos ansah, aber schließlich ihre Gegenwehr aufgab und ihm folgte.


  Simon führte sie zur Rolltreppe, mit der sie von der erhöhten Plattform hinunter zur Staßenebene fuhren.


  »Er hat ein Labor ganz in der Nähe, das er versucht, geheim zu halten.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Sophie überrascht.


  Statt zu antworten, reichte er Sophie das Handy mit Dawns Nachricht.


  »OK, er hat ein Geheimlabor. Aber er könnte doch jetzt genauso gut in seinem Büro sein. Warum glaubst du, dass er nicht da ist?«


  Sie waren mittlerweile unten angekommen. Simon sah sich um, entdeckte eine ruhige Ecke und ging mit Sophie dorthin. Er senkte seine Stimme, während er weiter sprach. »Weil wir wissen, dass er jetzt die komplette Formel hat. Jones ist sicher niemand, der lange fackelt. Leute, die so erfolgreich sind, haben alle etwas gemeinsam – sie handeln sofort. Ohne zu zögern. Ich verwette meine Prothesen darauf, dass er jetzt mit seinen Wissenschaftlern zusammensitzt und sie antreibt, ihm zur Unsterblichkeit zu helfen, und zwar heute noch.


  ***


  Der Weg von The Shard bis zu der Adresse, unter der das geheime Labor zu finden war, dauerte zu Fuß keine fünfzehn Minuten. Von außen deutete nichts auf eine Forschungseinrichtung hin. Weder gab es Firmennamen an dem Gebäude noch Klingelschilder. Wenn Jones tatsächlich da drin war, legte er keinen Wert auf Publicity.


  »Und was jetzt?«, fragte Sophie. »Wie sollen wir da rein kommen?«


  »Ich weiß es noch nicht«, entgegnete Simon, während er sich die Nase an der von innen mit Packpapier verklebten Fensterfront platt drückte. »Da ist nirgends eine Lücke. Ich sehe absolut gar nichts.«


  Sophie wollte auch etwas tun, aber ihr fiel nichts Besseres ein, als an dem Türgriff zu wackeln. Natürlich bewegte sie sich keinen Millimeter. Plötzlich rüttelte Simon an Sophies Schulter und deutete nach schräg rechts oben auf einen Punkt über der Tür.


  »Eine Kamera«, bemerkte Sophie ausdruckslos. »Glaubst du, die sehen uns da drinnen?«


  Ehe Simon antworten konnte, wurde die Tür von innen aufgestoßen, sodass er aus dem Weg springen musste, um nicht von ihr am Kopf getroffen zu werden. In der nächsten Sekunde starrten die beiden auch schon in den Lauf einer Maschinenpistole. Simon erkannte den Typen, der sie bedrohte, sofort. Es war der Anzugträger, der ihnen aus dem Hotel entwischt war.


  Simon zuckte, doch der Mann schnalzte nur missbilligend mit der Zunge und drückte der paralysierten Sophie den Gewehrlauf direkt auf die Stirn.


  »Wenn du auch nur an Flucht denkst, verteile ich das Gehirn deiner Freundin auf der Straße, Freundchen. Los, jetzt – rein mit euch.«


  Ihnen blieb nichts anderes übrig, als der Aufforderung nachzukommen und einzutreten. Drinnen warteten zwei weitere bewaffnete Gorillas. Der Anzugträger warf die Tür hinter Simon wieder ins Schloss und spuckte verächtlich auf den gekachelten Boden des schmucklosen Eingangsbereiches.


  »So sieht man sich wieder, Herr Stark. Wenn ich freie Hand hätte, würde ich euch gleich hier umlegen. Aber mein Boss will euch sehen. Vorwärts.«


  Die drei bewaffneten Männer trieben sie durch einen schmalen, langen Korridor in den straßenabgewandten Teil des Hauses. Wenige Meter weiter versperrte eine Schleuse den Weg. Simon wollte die Tür öffnen, doch Gorilla Nummer zwei stieß ihm von hinten den Lauf seiner Waffe in den Rücken.


  »Nicht da rein. Rechts.«


  Simon sah in die Richtung und entdeckte erst jetzt, dass dort tatsächlich eine weitere Tür war. Im Halbdunkel des Korridors war diese graue Stahltür, die sich fast unsichtbar in die gleichfarbige Wand einfügte, kaum zu sehen.


  »Ist offen. Hereinspaziert«, knurrte der Anzugträger. Simon gehorchte und öffnete die Tür. Dahinter befand sich ein weiterer, bis auf einen Tisch und drei Stühle leerer Raum.


  Sie wurden hineingeschubst und zu dem Tisch gedrängt.


  »Hinsetzen und Maul halten«, blaffte der Dritte der Männer sie an, und wieder gehorchten sie. Während die zwei anderen weiterhin aus sicherer Distanz ihre Waffen auf Simon und Sophie gerichtet hielten, stellte der Anzugträger seine am Türrahmen ab und ging zu Simon. Er baute sich direkt vor dem Sitzenden auf und sah ihn kalt an.


  »Wirklich schade, dass ich dich noch nicht umlegen darf«, murmelte der Killer bedächtig.


  »Das tut mir aber ungemein leid«, spottete Simon und machte ein übertrieben bedauerndes Gesicht. Auf einmal holte sein Gegenüber aus und schmetterte ihm seine Faust mitten ins Gesicht. Simons Kopf wurde zur Seite geschleudert und Blut spritzte von seinen Lippen und aus seiner Nase quer durch den Raum.


  Sofort flutete Adrenalin seinen Körper und er richtete sich wieder auf, um den Anzugträger mit zusammengekniffenen Augen ins Visier zu nehmen. Noch einmal würde der Typ das nicht mit ihm machen. Simon bereitete sich darauf vor, aufzuspringen und den Kerl zu Brei zu schlagen, wenn er es noch einmal versuchen sollte. Doch der Ausbruch war vorüber. Ein zufriedenes Lächeln machte sich auf dem Gesicht des Killers breit.


  »Von nicht anfassen hat mein Boss allerdings nichts gesagt. Wir sind erst mal quitt, schätze ich.«


  Damit zog er sich zurück, nahm sein Gewehr von der Türzarge und verließ den Raum. Seine beiden Kumpane folgten ihm und schlossen die Tür hinter sich. Simon hörte, wie von draußen zugesperrt wurde und dann ging das Licht aus. Vollkommene Dunkelheit umgab sie.


  ***


  Dresden, Villa von Braake, 07. Mai 01:30 Uhr MEZ


  


  Im Schutz der Dunkelheit nährten sich Petersen und zweiundzwanzig seiner Leute zu Fuß dem hell erleuchteten Haus. Ihre Motorräder hatten sie einen Kilometer weiter auf einem Parkplatz abgestellt. Petersen war noch etwas steif von der fast fünfstündigen Fahrt, doch er war grimmig entschlossen, seinem Erzfeind heute den Todesstoß zu versetzen. Er rechnete mit Widerstand, aber viele von Braakes Leuten würden um diese Zeit nicht da sein. Er kam mit einer Übermacht und mit der Absicht, zu töten. Darauf war der alte Knacker mit Sicherheit nicht eingestellt.


  Die Schrotflinten, Handgranaten, Kalaschnikows und all das andere Zeug, das sein Club in den vergangenen Jahren für genau so einen Tag zusammengetragen und unter dem Fußboden in ihrem Clubheim versteckt hatte, würden jeden Widerstand schnell brechen.


  Er gab seinen Männern Zeichen, dass sie sich aufteilen sollten. Einen Teil der Leute schickte er zur Rückseite des Hauses, um zu verhindern, dass Braake durch den Hintereingang fliehen konnte. Je zwei Männer postierten sich an jedem Fenster, und der Rest näherte sich in geduckter Haltung der Vordertür.


  Den Angriffsplan hatte er ihnen bereits auf dem Parkplatz erklärt. Er hoffte, dass jeder verstanden hatte, worauf es ankam. Immerhin waren es keine Soldaten, sondern nur ein Haufen Schläger, die gern Motorrad fuhren und Gewalt eher impulsiv als koordiniert ausübten.


  In dem Moment, als die Männer, die für die Fenster eingeteilt waren, ihren Standort erreichten, ging die Alarmanlage los. Ein ohrenbetäubendes Heulen, untermalt von hektisch aufblinkenden, roten Lichtern brach aus. Petersens Leute rannten plötzlich wie aufgescheuchte Hühner herum und suchten Sichtschutz hinter Bäumen und Büschen. Als ob das noch etwas bringen würde, dachte Petersen entnervt. Braake wusste nun, dass er Besuch hatte. Statt sich zu verstecken, mussten sie jetzt erst recht schnell zuschlagen.


  Petersen stürmte los und rannte direkt auf den Eingang zu.


  »Angriff! Los, los, los, ihr Hunde«, brüllte er und eröffnete das Feuer aus der Maschinenpistole, die er mitgebracht hatte.


  Als die Männer ihren Anführer in Aktion sahen, wussten sie, was die Stunde geschlagen hatte, und erinnerten sich an den Plan. Sie rannten wieder auf ihre zugedachten Positionen zurück. Kurz hintereinander schlugen sie sämtliche Fenster im Erdgeschoss ein und Petersen war mittlerweile an der massiven Vordertür angekommen. Er winkte drei weitere Leute heran und gemeinsam warfen sie sich dagegen. In wenigen Augenblicken würden sie über mehrere Zugänge gleichzeitig ins Haus eindringen und Braakes Männer abschlachten wie Vieh.


  »Granaten, jetzt!«, schrie er, woraufhin die Männer an den Fenstern die mitgebrachten Handgranaten vom Gürtel nahmen und die Sicherungsstifte zogen.


  ***


  Die Recherchen zu Ryan Greene hatten hochinteressante Erkenntnisse zutage gefördert. Braake konnte dem Inquisitor gar nicht genug danken, dass er diesen Namen aus Kowacz herausgekitzelt hatte. Greene war ein aufgehender Stern in der Wissenschaftsszene, und überall gab es wilde Spekulationen über das große Ding, an dem er angeblich arbeitete. Womit Greene genau befasst war, ließ sich zwar nicht herausfinden, aber immerhin konnten seine Leute in Erfahrung bringen, dass er als Hauptredner auf einem Kongress von Jonathan Jones, einem britischen Milliardär und Starinvestor, vorgesehen gewesen war und dass es dort einen Anschlag auf sein Leben gegeben hatte.


  Braake musste nur Eins und Eins zusammenzählen, um zu verstehen, dass das Ziel dieses Anschlages nur gewesen sein konnte, an die Ergebnisse von Greenes Forschung zu gelangen. Petersen war also an etwas dran, das wertvoll genug war, um dafür zu töten. Was immer das war: Braake musste es ihm abjagen – koste es, was es wolle.


  Deshalb hatte Braake alle seine Leute für diese Nacht in sein Haus beordert. Er hatte einen Plan, den er ihnen mitteilen wollte. Sie saßen seit zwei Stunden im Besprechungsraum im Obergeschoss beisammen und besprachen die Instruktionen, die Braake ihnen gegeben hatte, als die Hölle losbrach. Zuerst schrillte die Alarmanlage los und durch das Fenster flackerten alarmierende, rote Lichter. Gleich darauf wurde draußen aus einer automatischen Waffe gefeuert. Jetzt zahlten sich all die Wehrsportübungen aus, die er seine Männer immer wieder hatte absolvieren lassen. In den letzten zwei Jahren hatte er eine einsatzbereite Miliz gezüchtet, die jetzt ihre Feuerprobe würde bestehen müssen.


  Im ersten Moment sprangen zwar alle geschockt auf und niemand wusste, was los war, aber schon wenig Augenblicke später spulten sie ihre erlernte Routine ab, ohne Fragen zu stellen. Geordnet, aber im höchsten Tempo strömten sie aus dem Besprechungsraum zur rückwärtig gelegenen Waffenkammer, wo sofort der Waffenwart Stellung bezog und mit der Ausgabe begann.


  Aus dem Untergeschoss hörte Braake das Klirren von Fensterscheiben und ein rhythmisches Poltern, als versuche jemand, die Eingangstür gewaltsam zu öffnen. Braake rannte zur Treppe und spähte nach unten, doch noch war dort nichts zu sehen. Plötzlich brüllte draußen jemand ein Kommando. Braake verstand es nicht, erkannte aber sofort die Stimme des Mannes, der da schrie.


  »Petersen!«, brüllte er hasserfüllt und fassungslos. Im selben Augenblick detonierten die Handgranaten, die Petersens Männer durch die Fenster ins Haus geschleudert hatten, und Braake warf sich flach auf den Boden. Eine Staubwolke quoll durch den Treppenaufgang zu ihm hinauf und Trümmerteile surrten wie Schrapnelle über seinen Kopf hinweg. Die Männer, die bereits ihre Waffen erhalten hatten, warteten einige Sekunden, ehe sie an ihrem immer noch liegenden Boss vorbei die Treppe hinunter stürmten.


  ***


  Sobald die Männer die Granaten ins Haus geworfen hatten, gingen sie unter den Fenstern in Deckung und hielten sich die Ohren zu. Petersen und die anderen drei Männer warfen sich unbeirrt weiter gegen die Haustür. Sekunden später zerriss eine Welle von Detonationen fast sein Trommelfell. Wer immer sich im Erdgeschoss aufgehalten hatte, war jetzt nur noch ein mit Splittern gespickter Fleischklumpen. Sekundenbruchteile später gab die Tür unter dem Ansturm der Biker nach, sodass Petersen und die anderen drei Männer übereinander ins Innere des Hauses fielen. Eine Wolke aus Trümmerstaub quoll ihnen entgegen. Petersen konnte sekundenlang weder atmen noch etwas erkennen. Statt aufzustehen, robbte er rückwärts zurück durch die Tür nach draußen und rollte sich dort seitwärts weg, um der Staubwolke zu entgehen. Sofort sah er zum nächsten Fenster hinüber, um zu sehen, ob alles nach Plan lief. Die dort postierten Männer sprangen gerade in diesem Augenblick aus ihrer Deckung hoch, um das Haus durch die zerstörte Fensteröffnung zu stürmen. Schon setzte der erste zum Sprung an, als ein Getöse begann, als hätte jemand eine Stalinorgel in Betrieb genommen. Seine Männer wurden, schon auf der Fensterbank hockend, regelrecht zerfetzt. Es war, als träfe sie ein Stahlgewitter aus der Hölle. Mit herausquellenden Augen musste Petersen mit ansehen, wie die beiden in Fetzen geschossen wurden, ehe sie den Boden berührten.


  Ehe er richtig begriff, was los war, trieb eine weitere Breitseite die drei Männer, mit denen er ins Haus gestolpert war, ins Freie und zerlegte sie wie die Faust Gottes.


  Die drei hatten offenbar den Fehler gemacht, orientierungslos aufzustehen und sich damit dem Sperrfeuer auszuliefern.


  Was zur Hölle war das nur? Petersen konnte keinen klaren Gedanken fassen. Er sah ein gutes Dutzend seiner Leute panisch vom Haus wegrennen. Er erkannte, dass er ebenfalls abhauen musste, wenn er lebend aus diesem Desaster rauskommen wollte, und so sprang er auf und rannte los.


  Fast hätte er es bis zur nächsten Baumgruppe geschafft. Er sah seine Leute, die sich schon hinter den dicken Eichenstämmen in Sicherheit gebracht hatten und ihm panisch zuwinkten. Nur noch wenige Meter, dann war er in Sicherheit.


  Ein brutaler Schlag riss ihm das linke Bein weg und Petersen stürzte schreiend zu Boden. Eine Kugel hatte ihn erwischt.


  ***


  Braake rappelte sich auf und eilte zur Waffenkammer. Die letzten Männer erhielten gerade ihre automatischen Gewehre. Braake wartete ungeduldig, bis alle ausgerüstet und losgestürmt waren. Jetzt harrte sein persönlicher, extra abgeschlossener Waffenschrank, geöffnet zu werden. Er stieß den jungen Burschen, der als Waffenwart eingeteilt war, beiseite und machte sich daran, das Zahlenschloss zu öffnen.


  Sekunden später hielt er sie in seinen Händen: seine Mauser Schnellfeuer-Selbstladepistole C 96/M 30 v.


  »Mein Baby«, flüsterte er und streichelte verträumt über die hoffnungslos veraltete, aber immer noch tödliche Waffe. Sein Vater, der als ranghoher Waffen-SS Offizier an der Ostfront kämpfen durfte, hatte sie aus dem Krieg mitgebracht. Diese Pistole und seine Ideologie waren die einzigen Erinnerungen, die Braake von ihm geblieben waren. Es war an ihm, den Kampf seines Vaters weiterzuführen. Entschlossen lud er sie durch und folgte dann seinen Männern in den Kampf.


  Als er langsam die Treppe hinunter ging, hatte er das Gefühl, mit jedem Schritt tiefer in die entfernte Vergangenheit einzutauchen. Er stellte sich vor, wie sein Vater durch das Inferno in einem kleinen weißrussischen Dorf lief, das er gemeinsam mit dem Polizeibattalion 316 im Auftrag des örtlichen SS-Führers im Morgengrauen eines Sommertages im Jahr 1941 auslöschen sollte.


  Damals war etwas begonnen worden, das heute, mehr als siebzig Jahre später, immer noch seiner Vollendung harrte. Braake würde das Land eines Tages wieder groß machen. Davon würde ihn keiner abhalten, und schon gar nicht Petersen, dieser Schwächling. Einen Haufen räudiger Hunde hatte er um sich versammelt, die eine Schande für die deutsche Rasse waren. Petersens Haufen war dem Untergang geweiht, genau, wie es die primitive Truppe der SA unter Röhm damals gewesen war. Eine neue Weltordnung gründete man nicht auf den Schultern des asozialen Straßenpöbels.


  Er erreichte die letzte Stufe. Seine Leute hatten an den Fenstern Position bezogen und feuerten aus allen Rohren nach draußen.


  »Lagebericht«, schrie er herrisch durch den Lärm.


  Einer seiner Männer kam sofort zu ihm gelaufen, salutierte und meldete: »Schätzungsweise zwei Dutzend Angreifer. Automatische Waffen und Sprengkörper. Erste Angriffswelle wurde erfolgreich zurückgeschlagen. Keine eigenen Verluste zu vermelden. Feind zieht sich zurück.«


  Braake nickte zufrieden und lief zur zerstörten Haustür. Draußen registrierte er drei Leichen direkt neben dem Eingang. Weitere Tote lagen auf dem Rasen vor dem Haus. Dann ging sein Blick in Richtung der kleinen Gruppe steinalter Eichen, etwa zwanzig Meter vom Haus entfernt. Ein Mann sprintete auf die rettende Deckung zu. Augenblicklich erkannte Braake, welchen feigen Bastard er da vor sich hatte. Er legte an, visierte den Flüchtenden kaltblütig an und schoss.


  ***


  Ob es ein glatter Durchschuss durch den Oberschenkelmuskel war oder ob es auch den Knochen erwischt hatte, wusste Petersen nicht. Ihm war nur klar, dass er es unter allen Umständen schaffen musste, hinter dem nächsten Baum in Deckung zu kommen, ehe der Schütze noch einen Treffer anbringen konnte. Er empfand keine Angst, nur grimmige Entschlossenheit und Wut.


  Woher hatte dieser Hurensohn Braake wissen können, dass ein Angriff auf sein Hauptquartier geplant war? Hatte Müller, diese läufige Schlampe, etwa beschlossen, ihn loszuwerden? Ja, so musste es sein. Er hatte sie unterschätzt und war blind in die Falle getappt, die sie ihm gestellt hatte. Wenn er hier lebend rauskam, würde sie das büßen. Oh ja. Sie würde winselnd vor ihm liegen, doch dieses Mal nicht aus unterwürfiger Lust, sondern in Todesangst.


  Er robbte vorwärts und spürte keinen Schmerz. Der würde später sicher noch kommen, aber jetzt war er so unter Strom, dass er auch noch hätte rennen können. Aber sich aufzurichten, wäre keine gute Idee gewesen. Über seinem Kopf hörte er Kugeln durch die Luft sirren, die ihn nur knapp verfehlten. Da reckte sich ihm ein Arm entgegen. Petersen packte zu und wurde mit Schwung vom freien Feld in die sichere Deckung gezogen.


  »Alles in Ordnung, Boss?«, erkundigte sich der bärtige Biker, der ihn gerettet hatte, und sah ihn besorgt an.


  »Danke Mann«, entgegnete Petersen und drückte sich an den mächtigen Baumstamm. Vorsichtig spähte er um die Ecke. Er schäumte vor Wut. Da kam Braake mit erhobener Waffe langsam und siegesgewiss über den Rasen auf die Schonung zu.


  »Haltet euch bereit«, knurrte er seinen Männern zu. »Gebt mir Feuerschutz. Ich kaufe mir diese Ratte. Wenn es mich erwischt, dann kämpft ihr weiter bis zum letzten Mann. Lasst keinen Stein auf dem anderen und verschont niemanden. Verstanden?«


  Sein Bein spürte er immer noch nicht. Der Hass loderte in ihm und ließ den Schmerz nicht in sein Bewusstsein. Petersen schob sich an dem Baumstamm aus dem Sitzen in eine stehende Position hoch und atmete noch einmal tief durch. Dann trat er aus der Deckung hervor, riss seine MP hoch und zog den Abzug durch, ehe er Braake auch nur sah.


  Die erste Salve pflügte den Boden vor den Füßen seines Todfeindes um. Braake zuckte nicht einmal. Er blieb einfach stehen, visierte Petersen an und schoss. Im selben Augenblick traf ihn die zweite Salve und riss ihm die Brust auf. Die Kugel, die er abgefeuert hatte, fand jedoch noch ihr Ziel. Sie traf Petersen in den Hals und streckte ihn nieder. Die beiden Männer hatten sich im Abstand von Sekundenbruchteilen gegenseitig getötet. Für einen kurzen Augenblick erstarb sämtlicher Lärm ringsum. Braakes Männer stellten das Feuer ein und starrten ungläubig auf die Leiche ihres Führers. Petersens überlebende Kämpfer lauschten atemlos hinter den mächtigen Bäumen. Irgendjemand hatte mittlerweile auch die Alarmanlage am Haus abgestellt.


  Petersen und Braake hatten ihre Leute führungslos zurückgelassen.


  Durch die Nacht klang der Schrei eines Uhus, und eine Wolke, die vor dem Mond gehangen hatte, zog weiter und das Schlachtfeld wurde in kaltes, unwirkliches Licht getaucht.


  »Für die Bewegung«, flüsterte der Biker, der Petersen zuvor in Deckung gezogen hatte, und lud seine Waffe durch.


  »Kämpft für Braake«, schrie jemand vom Haus her und stürmte los. Sekunden später folgten alle anderen seinem Beispiel und rannten fanatisch brüllend hinterher.


  Die Männer von Petersen sprangen ebenfalls mit einem Aufschrei hinter ihren Bäumen hervor und rannten auf die anstürmenden Dresdner zu.


  Binnen Minuten waren die meisten Männer tot. Auf beiden Seiten gab es kaum jemanden, der klug genug war, die Flucht zu ergreifen, als die Sinnlosigkeit dieser Schlacht deutlich wurde. Auf Petersens Seite waren zwei Männer einfach wie versteinert hinter den Bäumen stehen geblieben, als ihre Kameraden losgestürmt waren. Als das Schießen aufhörte, rannten sie gemeinsam wie vom Teufel gehetzt weg. Die beiden waren die Einzigen, die in dieser Nacht nach Hamburg zurückkehren würden.


  »Wir müssen es Petersens Alter sagen, wenn wir zu Hause sind«, keuchte der Eine, während sie durch die Dunkelheit rannten.


  »Ich weiß, wo sie wohnt«, erwiderte der andere. »Ich hab den Boss mal da abgesetzt, als sein Bock im Arsch war.«


  Von Braakes Männern war nur einer schlau genug gewesen, die Deckung des Hauses nicht zu verlassen. Von dem Fenster aus, unter dem er hocken geblieben war, hatte er allein sieben von Petersens Rockern erledigt. Jetzt saß er schwer atmend mit dem Rücken an der Wand und lauschte in die Nacht. Als er sicher war, dass es vorbei war, verließ er seinen Posten und trat vor das Haus. Beim Anblick seiner gefallenen Kumpane verließ ihn jede Hoffnung. Die Bewegung war am Ende.


  »Wo soll ich denn jetzt hin?«, flüsterte er verzweifelt.


  ***


  Hamburg Lokstedt, 07. Mai 06:45 Uhr MEZ


  


  Dass Petersen seit Stunden nicht ans Telefon ging, versetzte Müller zunehmend in Panik. Entweder, es war ihm etwas zugestoßen, oder er hatte sich die Formel unter den Nagel gerissen, um sie auf eigene Faust zu verschachern. So schwankte sie schon die ganze Nacht zwischen Verzweiflung und blanker Wut. Mal erschien ihr die eine Möglichkeit wahrscheinlicher, dann wieder die andere.


  Als es schließlich im Morgengrauen an der Tür klingelte, schöpfte sie wieder Hoffnung, dass doch alles gut gegangen war, und sie stürzte zur Tür.


  Vor ihr standen zwei vollkommen geknickte Rocker. Normalerweise hätte jeder angesichts solcher Besucher ängstlich die Tür zugeschlagen, doch etwas in den Gesichtern der beiden Männer ließ sie eher hilflos als gefährlich wirken. Es war offensichtlich, dass es sich nur um Leute aus Petersens Club handeln konnte. Müller starrte sie Böses ahnend an.


  »Frau Müller, Sie kennen uns nicht, aber …«


  »Was ist mit Petersen«, rief sie mit zitternder Stimme dazwischen. »Wo ist er? Macht das Maul auf, verdammt noch mal.«


  Sie sahen sich betreten an, und niemand schien das Wort als Erster ergreifen zu wollen, doch dann fasste sich einer der beiden ein Herz und murmelte: »Er ist tot. Braake hat uns mit einer ganzen Armee erwartet. Wir hatten keine Chance. Alle sind tot.«


  Müller wurde bleich und ihre Beine zitterten plötzlich, als stünde sie auf einer schwankenden Hängebrücke.


  »Das ist nicht wahr«, flüsterte sie. Keiner der Männer antwortete. Stattdessen blickten sie zu Boden und erweckten den Eindruck, möglichst schnell von Müllers Türschwelle fortlaufen zu wollen.


  »Das ist nicht wahr!«, kreischte sie plötzlich los und verpasste dem Überbringer der schlechten Nachricht eine schallende Ohrfeige. Der bullige Mann zuckte zusammen und hob wie ein Schuljunge schützend die Hände vors Gesicht. Wie von Sinnen ließ sie einen Hagel von Schlägen auf seine Deckung einprasseln. Sie hörte erst auf, als der andere Biker dazwischen ging und sachte, aber bestimmt nach ihren Händen griff, damit sie nicht weiter schlagen konnte.


  »Hören Sie auf. Es bringt ihn nicht zurück.«


  Müller bekam sich wieder in den Griff. Sie trauerte, aber trotzdem war es unverzeihlich, sich gegenüber diesen zwei Gorillas solch eine Blöße gegeben zu haben. Sie wischte sich energisch die Tränen aus dem Gesicht und hob das Kinn.


  »Was ist mit Braake? Und wo ist die Formel?« Sie sah den von beiden an, der ohnehin schon das Wort geführt hatte.


  »Braake ist auch tot. Die beiden haben sich gegenseitig ausgeknipst.«


  »Und die Formel?« wiederholte sie ungeduldig. Ihr Auftrag war es, diese verdammte Formel zu besorgen.


  »Wir wissen nichts von irgendeiner Formel«, erwiderte der Biker überrascht. »Der Boss hat uns nichts davon erzählt. Wir dachten, wir machen einfach Braakes Schuppen ein für alle Mal dicht.«


  Das war der nächste Tiefschlag. Resigniert gab sie den Männern zu verstehen, dass sie sich verziehen sollten. Als sie weg waren, holte Müller sich die Flasche Cognac für den Notfall aus ihrem Wohnzimmerschrank und schenkte sich ein Wasserglas voll ein. Sie musste nachdenken.


  Wie konnte das passieren? Petersens Leute hätten in der absoluten Überzahl sein und den Kampf leicht gewinnen müssen. Dass es anders gekommen war, konnte nur bedeuten, dass jemand Braake gewarnt hatte. Aber wer?


  »Dafür wird jemand bitterlich büßen«, flüsterte sie und schleuderte das halbleere Glas an die Wand. »Das wird mir jemand büßen«, schrie sie und brach in wütende Tränen aus.


  ***


  London, Geheimlabor Jones, 07. Mai 06.00 Uhr GMT


  


  Die ganze Nacht über hatte der Doc ihm in größeren Abständen immer wieder Injektionen verabreicht. Die endgültige hatte er soeben erhalten. Jones war endlich am Ziel. Er erhob sich zum letzten Mal vom Behandlungsstuhl und reichte dem Wissenschaftler feierlich die Hand.


  »Wir haben heute Geschichte geschrieben, das ist Ihnen doch klar?«


  Doch Dr. Wilson machte ein gequältes Gesicht und antwortete ausweichend: »Mag sein, das müssen andere entscheiden. Ich hoffe nur, dass alles gut geht.«


  »Aber natürlich wird es das«, rief Jones strahlend aus. »Ich werde in den nächsten hundert Jahren – ach, was sage ich – tausend Jahren ein gigantisches Vermögen mit diesem Wundermittel machen, Doc. Die Eliten der Welt werden mir aus der Hand fressen und mir ihr Geld hinterherwerfen, um genau wie ich unsterblich zu werden.«


  »Selbstverständlich. Verzeihen Sie meine Skepsis«, antwortete Wilson demütig und zog sich zurück.


  Jetzt war Jones in der richtigen Stimmung, sich mit den beiden ungebetenen Gästen zu befassen, die ihm sein treuer Mitarbeiter Mason Thorn vor einigen Stunden gemeldet hatte. Auf den Mann war er besonders gespannt. Immerhin hatte Jones bereits von ihm gehört.


  ***


  Das Geräusch eines Schlüssels, der sich in einem Schloss drehte, erkannte Simon auch im Halbschlaf in vollkommener Dunkelheit sofort. Er sprang auf und orientierte sich in Richtung der Quelle und machte sich bereit, denjenigen anzugreifen, der durch diese Tür kommen würde.


  Jede Sekunde musste es so weit sein. Der Schlüssel war bereits zweimal umgedreht worden. Simon konzentrierte sich auf seine Prothesen, mit denen er gleich einen gewaltigen Satz machen würde. Doch weitere zehn oder fünfzehn Sekunden passierte gar nichts. Als er sich gerade entschlossen hatte, die Initiative zu ergreifen und selbst zur Tür zu gehen, wurde sie aufgestoßen und gleißend helles Licht brandete herein. Simon war augenblicklich geblendet und gleichzeitig ertönte ein scharfes Rauschen. Etwas traf ihn mit mörderischer Gewalt an der Brust und schleuderte ihn rückwärts durch die kleine Zelle, bis er gegen die Wand prallte und ihm die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Er spürte, dass er außerdem vollkommen durchnässt war. Dann ließ der Druck nach.


  Die haben mich mit einem verdammten Feuerwehrschlauch verarscht, dämmerte es ihm, als er stöhnend versuchte, sich aufzurichten.


  »Simon«, schrie Sophie aus der anderen Ecke. »Simon, sag etwas!«


  »Es geht mir gut«, beruhigte er sie. »Sind Sie Jonathan Jones?« Simon hielt es für eine gute Idee, die Gesprächseröffnung zu übernehmen. So fühlte er sich weniger hilflos.


  »Und Sie sind Simon Stark, auch bekannt als der Mutant von Hamburg«, erwiderte Jones und spielte auf ein Internetvideo an, das Simon beim Ausprobieren seiner Hightech-Prothesen an der Alster zeigte. Diese zu Simons und Ragnars Pech zufällig von einem Passanten gemachte Aufnahme war damals auf sämtlichen sozialen Netzwerken viral gegangen. Allerdings hatten die meisten Betrachter das Video für eine Fälschung gehalten. Jones hatte das anscheinend nicht.


  »Sie haben meinen unfreiwilligen Werbefilm gesehen, freut mich«, ätzte Simon und gab sich keine Mühe, seine Antipathie zu verbergen. »Haben Sie nicht angenommen, dass es ein Fake sein könnte?«


  Jones lachte gutgelaunt auf. »Nicht eine Sekunde, Herr Stark. Ich erkenne revolutionäre Technik, wenn ich sie sehe. Deshalb hatte ich ja auch Ihren Freund, diesen genialen Tüftler, zu meinem Kongress eingeladen. Ich bin immer noch daran interessiert, ihn zu fördern.«


  »Ragnar würde sich nie mit Ihnen einlassen, Sie Mörder!«, rief Sophie aufgebracht dazwischen. Jones blinzelte sie irritiert an.


  »Wann genau hatte ich Sie nach Ihrer Meinung gefragt, Kleines? Und warum nennen Sie mich Mörder?«


  Ehe Sophie sich um Kopf und Kragen reden konnte, schaltete sich Simon wieder ein. »Hat Ihr Mitarbeiter mit dem hässlichen Anzug Ihnen gar nicht erzählt, dass er alles ausgeplaudert hat, als ich ihn in meinem Hotelzimmer verhört habe? Nein?«


  Offenbar hatte Jones keine Ahnung, denn er sah wirklich überrascht aus, fand Simon.


  »Wir wissen, dass Sie Greene die Formel nie abkaufen wollten. Stattdessen haben Sie sie stehlen und Greene umbringen lassen. Warum, Jones? Hat sich Ihr Vermögen verflüchtigt? Müssen Sie jetzt schon Ideen stehlen, weil Sie zu geizig sind, den geistigen Urheber später an den Umsätzen zu beteiligen?«


  Der alte Milliardär ließ sich nicht provozieren. Er sah Simon nur kühl an und schien zu überlegen, ob eine Antwort unter seiner Würde wäre oder nicht. Doch am Ende siegte seine Eitelkeit. Mit Stolz in der Stimme sagte er: »Ein Jonathan Jones stiehlt nicht. Was Sie Diebstahl nennen, war in Wirklichkeit eine Rettungstat. Wussten Sie, was Ryan Greene mit seinen Forschungsergebnissen machen wollte?«


  »Sie teuer an den Meistbietenden verhökern – also dasselbe wie Sie«, entgegnete Simon. Doch Jones schüttelte aufgebracht den Kopf.


  »Öffentlich machen wollte er seine Arbeit. Er wollte sie der Menschheit schenken. Was für ein Irrsinn! Stellen Sie sich Millionen und Milliarden von einfachen Menschen vor, die einfach nicht sterben. Das wäre der Untergang der menschlichen Rasse.«


  Jetzt war Simon überrascht. So wenig er Greene altruistische Motive zugetraut hätte, so wenig nahm er Jones ab, bei all dem nur das Wohlergehen der Menschheit im Blick zu haben.


  »Sie wollen mir erzählen, dass Sie den Planeten nur vor Überbevölkerung bewahren wollten und sonst nichts? Was wollten Sie dann mit der Formel? Sie zum Wohle der Menschheit vernichten? Das ist schwer zu glauben, Mr. Jones.«


  Der Milliardär sah Simon an, als sei er übergeschnappt. »Wie kommen Sie auf einen so absurden Gedanken? Es ging mir selbstverständlich nicht darum, diese geniale Formel zu zerstören. Ich musste nur dafür sorgen, dass nicht der falsche Teil der Menschheit in den Genuss ihrer Wirksamkeit gelangt.«


  Jetzt glaubte Simon, endlich zu verstehen. Die Schlussfolgerung war gleichermaßen logisch wie ekelhaft.


  »Der falsche Teil der Menschheit, ja? Also Menschen wie ich. Jeder, der nicht ist wie Sie, Jones. Oder besser: Jeder, der nicht Sie ist, habe ich Recht?«


  »Und was ist falsch daran?«, fragte Jones herausfordernd. »Denken Sie nach, Stark. Ich kann der Menschheit mit zusätzlicher Lebenszeit so viel mehr geben, als ich es ohnehin schon getan habe. Wer würde nach meinem Tod in meine Fußstapfen treten und all die revolutionären Ideen, Technologien und Theorien fördern? Sie etwa? Wohl kaum. Leute wie Sie würden einfach älter und älter werden und sich einen Scheiß um das große Ganze scheren. Nutzlose Esser bis in alle Ewigkeit – das wären Sie und die meisten Menschen.«


  Jetzt platzte Sophie der Kragen. Sie sprang auf Jones zu, hielt aber in sicherem Abstand wieder inne und erhob den Zeigefinger, während sie ihn mit hochrotem Kopf anbrüllte. »Sie sind das widerlichste und arroganteste Schwein, das mir je begegnet ist. Halten Sie sich wirklich für den Heiland? Die Friedhöfe sind voll von Leuten, die sich für unersetzlich hielten, Jones. Wo bleibt Ihre Demut? Wo bleibt Ihre Wertschätzung für all die einfachen Menschen da draußen, die jeden Tag ihr Bestes geben, um ihren Platz in der Welt auszufüllen? Die Krankenschwestern, die Feuerwehrleute, die Kassierer – jeder, der dafür sorgt, dass alles läuft.«


  Jones winkte ab und sah sie mitleidig von oben herab an. »Kindchen, Sie sind naiv. Der einfache Mensch lebt nur nach den Rahmenbedingungen, die Leute wie ich für sie erschaffen. Tausend Menschen reden für einen, der denkt. Was, glauben Sie, brauchen wir also dringender? Menschen, die denken, oder Menschen, die reden?«


  »Reden Sie nicht um den heißen Brei, Jones. Was wollen Sie von uns und was haben Sie mit uns vor?« Simon hatte genug von der Selbstbeweihräucherung des alten Mannes. Es wurde Zeit, hier herauszukommen.


  »Sie sind einfach nur lästig, Stark. Falsche Zeit, falscher Ort. Nichts Persönliches. Oder wie sagt man so schön im Krimi: Sie wissen zu viel.« Jones lachte meckernd über seinen eigenen Witz.


  Jetzt war klar, wohin die Reise gehen sollte. All das Geplänkel gerade eben war nur das Vorspiel. Gleich würde der Hauptakt folgen, und den würden Simon und Sophie nicht überleben, wenn es nach Jones ging. Leider hatte Simon nicht die leiseste Ahnung, wie er das verhindern sollte. Jones wurde von zwei bewaffneten Männern außerhalb des Raumes gedeckt. Er würde nicht mal in die Nähe dieser Männer gelangen, bevor sie ihn mit Kugeln durchsiebt hätten.


  Plötzlich ertönten von jenseits der Tür dumpfe Schläge, und dann klirrte es, als ginge eine große Glasscheibe zu Bruch.


  »Das kommt vom Eingang. Steht nicht rum, sondern seht nach, was da los ist«, herrschte Jones seine Männer an. Als die gehorsam losrannten, sah Simon seine Chance gekommen. Er war mit einem gewaltigen Satz bei Jones und rammte ihn einfach zur Seite. Der alte Milliardär war zwar kein Tattergreis, aber körperlich hatte er diesem Aufprall nichts entgegenzusetzen.


  Auf Sophie konnte er jetzt nicht achten. Er vertraute einfach darauf, dass sie ihm folgen würde. Simon musste alle seine Sinne beisammenhalten, wenn er den beiden fortgeeilten Männern nicht in die Schussbahn rennen wollte, falls sie bereits auf dem Rückweg waren. Doch dann hörte er sie brüllen.


  »Aufhören, ihr Bastarde.« Dann krachten Schüsse. Sie waren also noch beschäftigt. Simon beschleunigte seine Schritte, denn egal, wer dort an der Tür randalierte – derjenige war in Lebensgefahr.


  Plötzlich stand eine Gestalt im weißen Kittel mitten im Gang und starrte Simon mit großen Augen an. Er hatte eine Akte mit beiden Händen an die Brust gepresst und über dem oberen Rand des Ordners war ein Namensschild zu sehen, das an dem Kittel befestigt war: Dr. Wilson.


  Das musste die Formel sein. Simon fackelte nicht lange und rannte den Mann einfach um. Als er am Boden lag, schlug er ihn bewusstlos, damit er nicht schreien konnte, und entriss ihm die Akte. Dann rannte er weiter.


  Als er um die Ecke bog, hinter der sich die große Glastür befand, durch die er und Sophie das Gebäude vor Stunden betreten hatten, bot sich ihm ein Bild wie nach einer Straßenschlacht. Zwischen den Scherben auf dem kahlen Boden lagen mehrere faustgroße Pflastersteine. Mit denen hatte offenbar jemand die gesamte Eingangsfront entglast.


  Jones´ Männer hatten ihm den Rücken zugedreht. Sie hatten das Feuer mittlerweile eingestellt und starrten durch die leeren Fensterrahmen angestrengt nach draußen auf die Straße. Die Angreifer waren anscheinend getürmt, und jetzt schienen sie nicht zu wissen, ob sie sie verfolgen oder zu ihrem Boss zurückgehen sollten.


  Plötzlich fiel von hinten ein Schatten auf Simon, er drehte sich blitzschnell um und sah, dass es zum Glück nur Sophie war, die ihm gefolgt war. Doch diese kurze Unaufmerksamkeit reichte aus: Simon trat beim Umdrehen auf eine Glasscherbe, die unter seinem Fuß knirschend zerbrach. Durch dieses Geräusch alarmiert wirbelten die beiden Gorillas auf den Absätzen herum und rissen ihre Maschinenpistolen hoch. Simon ließ sich wie ein nasser Sack zu Boden fallen und zog Sophie mit sich, doch es war einen Sekundenbruchteil zu spät. Als die Schüsse im Raum explodierten, wurde Sophie von einer Salve erwischt. Simon spürte, wie ihre Hand sich von seiner löste und dass eine warme Flüssigkeit auf seinen Rücken klatschte. Sein Denken setzte aus und die Instinkte übernahmen das Kommando. Mit beiden Händen griff er automatisch nach den zwei nächstliegenden Pflastersteinen. Die Akte lag jetzt irgendwo zwischen all den Scherben. Sie war nicht mehr wichtig.


  Blitzschnell drehte er sich vom Bauch auf den Rücken und registrierte, dass die beiden Schützen jetzt auf ihn anlegten. Wie er es schaffte, mit beiden Armen gleichzeitig auszuholen und die Steine auf seine Gegner zu schleudern, würde er später selbst nicht mehr sagen können. Tatsächlich fanden aber beide Wurfgeschosse ihr Ziel. Die Schützen brachen beinahe zeitgleich stöhnend zusammen, als die Steine sie mitten ins Gesicht trafen.


  Komplett würde sie das nicht außer Gefecht setzen, das war Simon klar. Er sprang auf, rannte zu ihnen und beförderte sie mit wütenden Tritten gegen ihre Köpfe ins Jenseits. Doch gleich darauf bereute er, so die Kontrolle verloren zu haben. Polizeisirenen erklangen. Innerhalb kürzester Zeit würden die Cops eintreffen und ihn und Sophie mit den beiden Leichen vorfinden.


  »Sophie!« Beim Gedanken an sie fiel ihm siedend heiß wieder ein, was geschehen war. Er drehte sich langsam mit pochendem Herzen zu ihr um. Der Anblick zog ihm augenblicklich den Boden unter den Füßen weg. Das konnte sie nicht überlebt haben. Mehrere Schüsse hatten ihren Oberkörper getroffen und ihre Kleidung mit Blut getränkt. Sie lag völlig verdreht da, wie Simon damals auf dem Schlachtfeld schon so oft gesehen hatte. So sahen tote Menschen aus.


  Jetzt war alles vorbei. Dieser Fall, ihre Liebe und sein Leben. Um Simon wurde es schwarz. Als er am Boden lag, hörte er Stimmen von weit her.


  Schwer wie ein Bulle … müssen weg … können ihr nicht …


  Und dann war gar nichts mehr.


  


  


  Kapitel 11


  Hamburg, Büro Müller 08. Mai 14:20 Uhr MEZ


  


  Das Erste, was Müller getan hatte, als sie wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, war, Martinus zu kontaktieren. Er war in London und musste ihr jetzt helfen.


  »Martinus, hören Sie zu: Petersen ist in eine Falle gelaufen. Uns wurde weisgemacht, dass die Formel sich zusammen mit Jones bei Braake in Dresden befinden würde. Ich bin überzeugt, dass Simon Stark irgendwie dahinter steckt. Finden Sie ihn und holen Sie alles aus ihm raus, was er weiß. Die Formel ist noch da draußen, und ich will sie immer noch haben!«


  Martinus sagte einige Sekunden nichts. Dann hörte sie ihn tief Luft holen. Schließlich antwortete er: »Stark hat wahrscheinlich nichts damit zu tun. Er ist da nur reingeraten. Jonathan Jones ist derjenige, der die Fäden zieht und alle gegeneinander ausspielt.«


  Müller war jetzt hellwach. Was wusste Martinus, was sie nicht wusste. »Reden Sie weiter«, trieb sie ihn an.«


  »Der Mann, der mir die Akte abgenommen hat, hat auch versucht, Stark umzubringen. Er hat es überlebt und dann seinerseits Infos aus dem Kerl herausgekitzelt. Stark kann da wohl ziemlich überzeugend sein.«


  Müller nickte stumm. Natürlich konnte Stark auf sich aufpassen und selbstverständlich war es gefährlich, ihm ausgeliefert zu sein. In der Haut dieses Killers hätte sie nicht stecken wollen. Gut, dass sie Stark in der Hand hatte und nicht umgekehrt.


  »Was hat Stark herausgefunden?«, fragte sie scharf.


  »Der Auftraggeber des Anzugkillers ist kein Geringerer als Jonathan Jones persönlich.«


  Müller blieb beinahe die Spucke weg, als sie das hörte. In alle Richtungen hatte sie gedacht, aber in diese nicht.


  »Martinus, sind Sie sicher? Das bedeutet, Jones wollte die Formel ganz für sich allein. Greene als Mitwisser musste weg und mit Braake hätte er sich nie und nimmer getroffen, um mit ihm einen Deal bezüglich der Formel zu machen.«


  »Richtig«, stimmte Martinus ihr zu. »Wir sollten das aber glauben. Und während Sie Petersen in dieses sinnlose Gefecht geschickt haben, konnte Jones hier in London völlig ungehindert mit der Formel herumspielen. So sehe ich das wenigstens.«


  »Das sehe ich jetzt auch so. Bleiben Sie, wo Sie sind, Martinus. Ich nehme die nächste Maschine nach London. Diesen Typen kaufen wir uns.«


  »Aber …« setzte Martinus an, doch Müller hatte entschieden. Sie drückte das Gespräch weg und rief ihre Sekretärin herein.


  »Buchen Sie mir einen Flug nach London. Am besten gestern. Pronto, machen Sie hin.«


  ***


  London, Hotelzimmer Ragnar, 08. Mai 13:25 Uhr GMT


  


  Martinus schwirrte der Kopf. Er kam einfach nicht mehr mit, so, wie sich die Ereignisse überschlugen. Immerhin hatte er diesen unerwarteten Anruf seiner Chefin einigermaßen souverän gemeistert.


  Jetzt blickte er in die fragenden Augen von Simon Stark, dessen Freund Ragnar und diesem Typ, der sich ihm als Mehmet vorgestellt hatte.


  »War das Müller?«, fragte Simon ihn scharf. Offenbar war Stark noch nicht ganz auf der Höhe, sonst hätte er die Stimme seiner Agentenführerin erkannt. Immerhin hatte Martinus das Telefon geistesgegenwärtig auf Mithören gestellt.


  »Ja, das war sie«, bestätigte Martinus. Die anderen drei nickten nachdenklich und schwiegen. Martinus war froh, dass Stark ihn nicht sofort mit weiteren Fragen bestürmte. Er brauchte dringend Gelegenheit, seine Gedanken zu sortieren. Es war gerade mal ein paar Stunden her, als er den Anruf von diesem Ragnar bekommen hatte. Martinus hatte immer noch unter Schmerzmitteln gestanden, und dann hatte er plötzlich einen aufgeregt plappernden Nerd am Ohr gehabt, der etwas von einer Sophie gefaselt hatte.


  Wenig später hatte Martinus dann verstanden. Ragnar und ein Freund hatten sich auf den Weg zu Jones´ Geheimlabor gemacht, nachdem Stark und seine Freundin Stunden vorher dorthin gefahren, dann aber verschwunden geblieben waren. Dort hatten sie versucht, in das Gebäude zu gelangen, in dem sie Stark und die Frau vermuteten, und schließlich gewaltsam probiert, sich Zugang zu verschaffen.


  Irgendwie war dann plötzlich eine Schießerei losgegangen, an deren Ende zwei Leute von Jones tot waren, Stark halb wahnsinnig und diese Sophie schwer verletzt. Dann hatten Ragnar und Mehmet also Stark samt der erbeuteten Akte in den Mietwagen gepackt, mit dem sie gekommen waren, hatten ihn ins Hotel gefahren und dort alle Krankenhäuser abtelefoniert, bis ihnen jemand sagen konnte, wo diese Sophie eingeliefert worden war. Und da war Martinus dann ins Spiel gekommen. Ragnar hatte Martinus in diesem Telefonat eingetrichtert, er solle sofort in die Notaufnahme gehen und sich nach dem Zustand der Frau erkundigen, weil die in genau die Klinik gebracht worden war, in der Martinus versuchte, sich von seinen Verletzungen zu erholen.


  Das hatte er getan und pflichtschuldig wieder Ragnar auf Starks Handy angerufen. Als Martinus ihm mitgeteilt hatte, dass die Frau durchkommen würde, hatte der sich wie irre gefreut und Martinus dann gefragt, ob er aus dem Krankenhaus abhauen könne, um ins Hotel zu kommen.


  Und da war er nun. Kaum zur Tür herein, hatte sein Handy gebimmelt und Müller hatte ihn genötigt, zu improvisieren.


  »Hätte ich Müller nichts über Jones sagen sollen?«, fragte er jetzt vorsichtig. Stark schüttelte entschieden den Kopf.


  »Nein, das war gut, Martinus. Diesen Teil der Wahrheit kann sie wissen. Ist besser, als wenn sie auf die Idee kommt, ich hätte etwas mit dem Tod von diesem Petersen zu tun.«


  »Aber jetzt kommt sie hierher«, gab Ragnar zu bedenken. »Was fangen wir mit ihr an, wenn sie hier ist? Sie wird die Formel von uns haben wollen.«


  »Dann geben wir sie ihr«, erwiderte Simon. »Sie funktioniert sowieso nicht.«


  Martinus wurde hellhörig. »Was heißt das, sie funktioniert nicht? Woher wollen Sie das wissen?«


  »Mehmet, würdest du den Sack aus Simons Zimmer holen«, bat Ragnar den Türken, der dieser Aufforderung nur widerwillig nachkam. Martinus war extrem gespannt, was nun wieder geschehen würde.


  Ein paar Minuten später war ihm klar, wovon Stark gesprochen hatte. Ein Blick in den Sack, zusammen mit Ragnars kurzem Exkurs über Telomerase und Krebs, reichten aus, um ihn zu überzeugen. Müller, Greene, Jones – alle waren einem Phantom hinterhergejagt. Es gab kein ewiges Leben – für niemanden.


  »Gut, dann übergeben wir die Akte an Müller und alle gehen ihrer Wege«, stimmte Martinus zu.


  Doch Ragnar widersprach heftig. »Das könnt Ihr nicht machen. Die Methode funktioniert so nicht – OK. Aber ich bin sicher, ich kann sie optimieren.«


  »Und dann?« Simon sah seinen Freund mitleidig an. »Findest du wirklich, dass du der Menschheit damit einen Gefallen tun würdest?«


  »Wie kleingeistig kann man denn sein?«, ereiferte sich Ragnar. »Du siehst nur die Risiken, aber ich sehe die Chancen. Die Menschen würden viel verantwortungsvoller mit der Welt umgehen, wenn sie wüssten, dass sie auch in ein paar hundert Jahren selbst noch in ihr leben werden. Wer würde heute den Klimawandel ignorieren, wenn er selbst die Folgen ausbaden müsste?«


  »Schluss jetzt«, herrschte Simon ihn an. »Wegen dieser verdammten Formel sind schon Menschen gestorben, als nicht mal klar war, ob sie funktioniert oder nicht. Was denkst du, wird geschehen, wenn du sie anwendbar machst? Ich sage es dir – weitere Menschen werden sterben, aber dann vielleicht Millionen, weil Kriege darum geführt werden würden.«


  Martinus pflichtete ihm bei. »Er hat Recht. Geben wir die Formel, so wie sie ist, an Müller heraus. Wir sagen ihr, dass sie wertlos ist.«


  »Dann wird sie daran arbeiten, begreift Ihr das nicht?« Ragnar war vollkommen aufgebracht.


  »Wird sie nicht«, widersprach Simon. »Ich habe immer noch die Bilder, die sie und den kriminellen Rocker Petersen beim Schäferstündchen zeigen.«


  »Du willst sie erpressen? Mit ein paar Schmuddelbildern?«, fragte Ragnar ungläubig.


  »Ja, auch wenn ich es zuerst für keine gute Idee gehalten habe. Aber Sophie hatte von Anfang an Recht. Wenn ich sie mit dem Material konfrontiere, muss sie tun, was wir verlangen. Sie kann uns nicht alle umbringen lassen. Oder?« Er sah Martinus an.


  »Nein, kann sie nicht. Aber ich sage es ihr nicht, das steht fest. Ich traue ihr zumindest zu, den Überbringer der schlechten Nachricht zu killen.«


  »Gut. Und danach ist alles Friede, Freude, Eierkuchen?«, fragte Ragnar missbilligend.


  »Ich denke schon«, gab Simon überrascht zurück. »Müller behält ihren Job, Dawn und ich genießen immer noch ihre Protektion, ohne weiter für sie arbeiten zu müssen, und die Formel ist aus der Welt. Glaubst du nicht, dass damit alles gut ist?«


  »Nicht zu vergessen Braake und Petersen«, warf Martinus ein. »Auch beide tot. Von denen kommt uns keiner mehr in die Quere.«


  »Seid ihr denn wirklich so blind?«, rief Ragnar und sprang wütend von seinem Stuhl auf. »Jones ist immer noch da, und er wird nicht ruhen, ehe er die Formel zurückhat. Und Sophie liegt schutzlos im Krankenhaus. Zählt doch mal Eins und Eins zusammen, verflucht.«


  »Scheiße«, entfuhr es Simon und Martinus gleichzeitig.


  Mehmet wurde einfach nur blass.


  Minuten später saßen sie zu viert in dem Mietwagen und rasten in Richtung Klinik.


  ***


  London, 14:10 Uhr GMT


  


  Es war der größte Fehler seines Lebens, diesen Mann unterschätzt zu haben. Jetzt hatte er die Formel und Jones jede Menge Schwierigkeiten am Hals. Für die Cops hatte er keine befriedigende Erklärung gehabt, warum zwei schwerbewaffnete Tote in seinen Räumen herumlagen, was überhaupt passiert war und was genau er eigentlich in diesem Labor trieb, das offiziell gar nicht angemeldet war, wie sie schnell herausgefunden hatten.


  Seine Anwälte würden die Ermittlungen noch eine Weile torpedieren und verzögern können, doch am Ende des Tages würde er England verlassen und sich anderswo etwas aufbauen müssen. Aber mit leeren Händen würde er ganz sicher nicht in dieses neue Leben gehen.


  Die kleine Schlampe, die mit Stark zusammen da gewesen war, hatten seine Männer erwischt, und jetzt war sie in die Klinik gebracht worden.


  »Sie wissen, was ich von Ihnen will, Wilson. Machen sie Ihr Medizinding und seien Sie ganz natürlich, wenn uns jemand anspricht.«


  Der Doktor auf dem Beifahrersitz war immer noch kreidebleich und zitterte.


  »Nehmen Sie sich um Himmels willen zusammen, Mann. So fallen Sie auf.«


  »Ich kann das nicht«, jammerte Wilson. »Ich bin Wissenschaftler, kein Gangster.«


  Jetzt reichte es Jones. Er zog eine Pistole aus dem Handschuhfach und drückte sie Wilson gegen die Schläfe.


  »Sie wussten genau, worauf Sie sich einlassen, Doc. Jetzt ziehen Sie es mit mir zusammen bis zum Ende durch oder Sie verabschieden sich gleich hier von der Welt.«


  »Schon gut, ich mach´s ja«, winselte der Wissenschaftler unterwürfig. Jones legte die Pistole wieder weg und tätschelte ihm jovial die Wange. »So mag ich Sie, Wilson. Eingeschissen vor Angst und ohne jedes Selbstwertgefühl. Und jetzt nehmen Sie sich zusammen, wir sind da.«


  Jones steuerte den Wagen in die Tiefgarage für Besucher, parkte ein und stieg aus. Zusammen mit dem Doktor fuhr er dann mit dem Lift hoch zur Lobby.


  Jones fragte am Informationsschalter nach einer jungen Frau, die mit Schussverletzungen eingeliefert worden war, und ließ sich die Zimmernummer geben. Wilson stand derweil abseits und tat, als gehöre er nicht zu Jones.


  Der signalisierte ihm, indem er ihm unauffällig drei Finger zeigte, in welchem Stockwerk sich die Frau befand, wegen der sie hier waren. Wilson nickte und verschwand im Treppenhaus, während Jones zu Fahrstuhl ging.


  Als er im dritten Stockwerk aus dem Fahrstuhl trat, sah er sich um und entdeckte kurze Zeit später auch Doc Wilson, der ein Krankenbett den Flur entlang rollte. Am Schwesternzimmer machte er kurz Halt und sprach mit der Stationsschwester. Dann setzte er seinen Weg fort und kam zu Jones.


  »Glück gehabt. Ich konnte die Schwester überzeugen, dass die Patientin zum CT gebracht werden muss. Sie wird aber gleich noch einmal beim behandelnden Arzt anrufen und sich das bestätigen lassen. Zum Glück war er gerade nicht erreichbar.«


  »Wie lange haben wir?«, fragte Jones nervös.


  »Keine Ahnung. Wir müssen uns einfach beeilen. Und vielleicht wäre es gut, wenn Sie die Schwester im Auge behalten, während ich die Patientin für den Transport vorbereite.«


  Jones stimmte zu. Daraufhin verschwand Wilson in Sophies Krankenzimmer und Jones schlenderte zum Schwesternzimmer. Dort angekommen sah er durch die Glasscheibe, wie die Frau, mit der Wilson geredet hatte, am Telefon hing und wild gestikulierte. Jones öffnete leise die Tür und schob sich unauffällig in den kleinen Raum. Die Schwester drehte ihm den Rücken zu und telefonierte aufgeregt weiter, ohne ihn zu bemerken.


  »Nein, den Arzt habe ich noch nie gesehen. Und Sie sind sicher, dass keine Untersuchung angesetzt ist? Gut, den Burschen kaufe ich mir.«


  Jones behielt sie genau im Auge, während er vorsichtig die Jalousie im Büro herunterließ. Für solche Dinge heuerte man normalerweise Profis an, aber es sah so aus, dass er jetzt auf sich gestellt war. Die Schwester legte den Hörer auf und drehte sich um. Als sie ihn sah und feststellte, dass man nicht mehr durch die Fenster auf den Korridor sehen konnte, schrie sie.


  Jones war mit drei großen Schritten bei ihr und schlug ihr mit aller Kraft ins Gesicht. Als sie zu Boden ging, warf er sich auf sie und umklammerte ihren Hals. Doch sie wehrte sich verzweifelt. Er würde sie nicht lange genug am Boden halten können, bis ihr die Luft wegblieb und sie ohnmächtig wurde. Also tastete er mit beiden Daumen nach ihrem Kehlkopf. Sobald er den richtigen Punkt gefunden hatte, wendete er all seine Kraft auf und drückte zu. Es folgte ein letztes panisches Röcheln, dann erschlaffte sie und verdrehte die Augen. Ihr den Kehlkopf einzudrücken und sie damit zu töten, war das Einzige, was Jones in dieser Situation übriggeblieben war. Keuchend und erschöpft erhob er sich und verließ den kleinen Raum wieder. Auf dem Korridor war niemand zu sehen. Das war gut. Aber jeden Augenblick konnte dieser Arzt hier auftauchen.


  Er eilte zurück zum Krankenzimmer. Er wollte gerade hineingehen, als von innen die Klinke gedrückt wurde und die Tür aufschwang.


  »Halten Sie auf«, flüsterte Wilson, als er seinen Boss sah. Der hielt ihm die Tür auf und gab sich Mühe, dem Doc nicht im Weg zu stehen, während er das Bett hinaus auf den Korridor rollte.


  Im Laufschritt hetzten sie dann in Richtung der Aufzüge. Jones kam zuerst an und hämmerte auf den Knopf. Hinter ihm kam Sekunden später Wilson zum Stehen und fuhr ihm mit dem Krankenbett in die Hacken.


  »Passen Sie doch auf, Sie Idiot«, zischte Jones.


  »Der andere Aufzug kommt hoch«, wisperte Wilson zurück und deutete panisch auf die Stockwerkanzeige. »Wenn das der Arzt ist, sind wir geliefert. Bestimmt bringt er den Sicherheitsdienst mit.«


  Wilson zappelte wie ein hyperaktives Kind, während er auf die Anzeige starrte. Dann war ihr Aufzug da. Ein leiser Gong ertönte und die Tür glitt auf. Jones und Wilson warfen sich gleichzeitig gegen das Bett und rammten es unsanft in die Kabine. Im selben Augenblick erklang wieder dieser Gong. Jetzt war auch der andere Fahrstuhl angekommen. Wie hypnotisiert starrten die beiden Männer durch die sich viel zu langsam schließende Tür auf den Korridor hinaus. Im Fahrstuhl nebenan polterte es und plötzlich sprangen vier Männer in den Krankenhausflur und rannten los, ohne sich nach Wilson und Jones in ihrer Kabine umzusehen.


  Es war nicht der Stationsarzt mit dem Sicherheitsdienst.


  »Simon Stark«, raunte er Wilson völlig perplex zu. Dann war die Tür vollständig geschlossen und der Fahrstuhl setzte sich mit einem Ruck in Bewegung.


  »Das war verflucht knapp«, stöhnte Wilson und wischte sich über die Stirn.


  ***


  Auf der Fahrt zum Krankenhaus hatte Martinus mindestens drei rote Ampeln überfahren und war mehrere Male verbotswidrig abgebogen. Simon wunderte sich, dass der Agent erstens fahren konnte wie ein Rallye-Pilot und er sich zweitens in Londons Straßen vollkommen ohne Navigationsgerät zurecht fand.


  »Vier Semester Politikwissenschaft an der University of Westminster«, gab er knapp zurück, als Simon ihn darauf ansprach.


  »Politikwissenschaft, ernsthaft? Und da lernt man auch, zu schießen und so Auto zu fahren?«


  Ohne den Blick von der Straße zu nehmen, antwortete Martinus: »Ich wollte in den diplomatischen Dienst. Daher das Studienfach. Bin dann aber neben dem Studium noch Sportschütze gewesen und hätte beinahe die Olympiaqualifikation geschafft. Da ist der Verfassungsschutz auf mich aufmerksam geworden und hat mir einen Job angeboten. Ende der Geschichte.«


  Simon hätte ihn gerne noch weiter ausgefragt, doch in dieser Minute erreichten sie das Klinikgelände.


  »Halten Sie da vorne an, direkt vor dem Haupteingang«, kommandierte Simon, ohne zu bemerken, dass er in seinen alten Offizierstonfall verfiel. Martinus reagierte prompt, und Sekunden später sprangen alle vier aus dem Wagen. Im Laufschritt ging es durch die Lobby in Richtung Empfang. Die dort sitzende Dame war angesichts der vier auf sie zu stürmenden Fremden vor Schreck aufgesprungen und machte den Eindruck, dass sie gleich um Hilfe schreien würde.


  Simon setzte sich vor die anderen und bremste sie mit ausgebreiteten Armen ab. Dann hob er beschwichtigend die Hände und rief der Sekretärin freundlich aus einigen Metern Entfernung zu: »Verzeihen Sie unser Auftreten. Wir suchen Frau Sophie Palmer, eine gute Freundin. Wir sorgen uns sehr um sie. Man hat sie mit Schussverletzungen in Ihre Klinik gebracht.«


  Jetzt entspannte sich ihr Gesicht deutlich, und als sie antwortete, brachte sie sogar ein halbwegs freundliches Lächeln zustande. »Drittes Obergeschoss, Zimmer 23.«


  »Danke sehr«, rief Mehmet stellvertretend für alle und rannte zu den Fahrstühlen. Hinter ihm drängten sich Simon, Martinus und Ragnar ungeduldig, bis die Tür aufglitt und alle hineinstürzten. Eine ältere Dame, die von der Tiefgarage mit dem Lift nach oben gekommen war, verzog sich vollkommen verschreckt in die hinterste Ecke der Kabine und hielt ihre Handtasche ängstlich umklammert.


  Ragnar grinste sie lausbübisch an und raunte ihr zu: »Keine Angst. Wir sind die Guten.«


  Die Fahrt in den dritten Stock schien ewig zu dauern. Als dann der erlösende Gong erklang, drängten wieder alle gleichzeitig nach vorn, doch die Schiebetür öffnete sich nur zeitversetzt, sodass Simon, der ganz vorn stand, zunächst mit dem Gesicht gegen die Tür gepresst wurde.


  »Ihr brecht mir die Nase, ihr Spinner«, schimpfte er. Dann öffnete sich der Lift und alle rannten einfach los. Jeder hatte das Gefühl, dass sie schon zu spät sein konnten, und niemand wollte die entscheidende Sekunde verschwenden.


  Simon war mit seinen Hightech-Beinen deutlich vor den anderen bei Zimmer 23. Er musste sich geradezu zwingen, die Tür nicht einzutreten, sondern den Türdrücker zu betätigen. Er stieß die Tür trotzdem eine Spur zu heftig auf und blieb wie angewurzelt stehen. Gerade als die übrigen auf Höhe des Zimmers ankamen, federte die Tür zurück und fiel direkt vor Simons Nase ins Schloss. Er blinzelte nicht mal, als das geschah, auch wenn nur Millimeter fehlten, um ihm die Nase zu brechen.


  »Was ist los?«, rief Ragnar alarmiert, doch er bekam keine Antwort. Simon stand einfach da und reagierte nicht. Er war kalkweiß.


  »Ach Scheiße«, murmelte Ragnar verzweifelt und stieß die Tür wieder auf. Er trat ein und Mehmet und Martinus folgten ihm zögerlich.


  Da war keine Sophie. Ein Krankenbett, ein abgeklemmter Infusionsschlauch und ein abgeschalteter Überwachungsmonitor waren die einzigen Zeugen dafür, dass hier vor kurzem noch jemand gewesen sein musste.


  »Wir sind zu spät«, analysierte Martinus wenig scharfsinnig. Aber da er am wenigsten emotional involviert war, übernahm er jetzt die Führung. Simon war das recht. Er konnte angesichts des leeren Zimmers einfach keinen klaren Gedanken fassen. Das zweite Mal innerhalb der letzten Tage loderte plötzlich das Verlangen nach einem starken Drink in ihm auf. Als ihm das bewusst wurde, schlug er sich mit der flachen Hand ins Gesicht und befahl sich, verdammt noch mal nicht so ein Arschloch zu sein.


  »Es ist noch warm«, bemerkte Martinus, der das Laken des leeren Bettes befühlte. »Weit können sie nicht sein.«


  »Glaubst du, Jones hat sie?«, fragte Ragnar.


  »Wer wohl sonst?«, antwortete Martinus ungeduldig. »Also los, wir müssen sie finden – jetzt!«


  ***
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  Zwei Stunden später trotteten die vier Männer niedergeschlagen den Gang zu Ragnars Hotelzimmer entlang. Von Jones und Sophie war in der gesamten Klinik keine Spur zu finden gewesen. Ragnar hatte leider auch kein passendes technisches Equipment dabei, mit dem er die Überwachungskameras der Umgebung hätte anzapfen können. Das Zeug hätte er nie und nimmer durch die Kontrolle am Flughafen bekommen.


  Ragnar ging voran und kramte umständlich die Chipkarte für seine Zimmertür hervor, als er stockte. Die Tür war nur angelehnt. Dann hörte er, dass drinnen leise der Fernseher lief.


  »Da ist jemand drin«, flüsterte er Simon zu, der hinter ihm stand.


  Simon sah Martinus vielsagend an. Mit Handzeichen verständigten sie sich, dass Simon zuerst reingehen und nach rechts wegtreten, und Martinus direkt hinterher kommen und sich im Zimmer nach links orientieren sollte. So konnte sie der Eindringling nicht beide gleichzeitig erschießen, falls er bewaffnet war. Ragnar und Mehmet sollten zurückbleiben und im Ernstfall abhauen.


  Simon trat leise vor die angelehnte Tür, zählte mit den Fingern für alle gut sichtbar von fünf runter und trat dann die Tür auf. Er glitt hinein und verschwand sofort hinter dem rechten Türrahmen, während Martinus ihm dichtauf folgte und den verabredeten Schritt nach links machte.


  Simon war bereit, sofort ein paar Kugeln, Messern oder was auch immer auszuweichen, rechnete mit bis zu vier Angreifern und sonstigen Überraschungen, aber was er sah, überrumpelte ihn völlig.


  »Frau Müller«, sagte er tonlos und ließ die zum Kampf erhobenen Arme langsam sinken.


  »Chefin? Ich hatte Sie nicht so schnell erwartet.« Martinus wirkte ebenso verwirrt, wie Simon sich fühlte. Neugierig streckten jetzt auch Ragnar und Mehmet die Köpfe ins Zimmer.


  Die Agentin saß in einem für sie untypischen, körperbetonten Overall mit übergeschlagenen Beinen im Ohrensessel und sah die ankommenden Freunde mit hochgezogenen Brauen an. In der Linken schwenkte sie einen Cognac, und wie die halbleere Flasche auf dem Beistelltischchen vermuten ließ, was das heute nicht ihr erster Drink.


  »Wo zum Teufel kommen Sie denn jetzt her? Ich warte hier schon ewig.«


  Martinus übernahm die Zusammenfassung der jüngsten Ereignisse. Sonderlich interessiert wirkte Müller dabei nicht. Als er fertig war, nickte sie Martinus knapp zu und wendete sich dann an Simon.


  »Ich darf dann um die Akte bitten, Herr Stark.«


  Simon zog sie hervor und ging zu Müller.


  »Nein, du darfst sie ihr nicht geben«, rief Ragnar, doch sein Protest klang jetzt schwach. Im Innersten hatte er wohl schon verstanden, dass er die Formel nicht bekommen würde, um daran zu forschen.


  »Hier haben Sie sie«, brummte Simon und drückte Müller die Dokumentensammlung in die Hand. Sie schlug sie auf, überflog mit prüfendem Blick das Register und sah dann skeptisch zu Martinus hinüber. »Ist sie vollständig? Er würde sie mir nicht einfach so überlassen, wenn kein Haken bei der Sache wäre.«


  Simon verkniff sich ein Grinsen, was Müller nicht verborgen blieb.


  »Das finden Sie lustig? Ob Sie auch noch lachen, wenn ich ihren Arsch ins Kittchen einfahren lasse?«


  Jetzt prustete Simon los. »Entschuldigung, es soll nicht respektlos erscheinen, aber es ist zu komisch.«


  Wieder sah sie Martinus fragend an. Simon sah das und sagte: »Erklären Sie es ihr, Martinus. Nur zu.«


  Der Blick des Agenten sprach Bände. Er hätte Simon am liebsten erwürgt, das sah man ihm deutlich an. Jetzt war der schwarze Peter doch bei ihm gelandet, und er konnte zusehen, wie er seiner Chefin klarmachte, dass sie mit Zitronen gehandelt hatte.


  »Er gibt sie Ihnen, weil sie sowieso nicht funktioniert«, sagte er und verkniff das Gesicht, als erwarte er eine Ohrfeige.


  Doch statt Ärger erntete er Unglauben. »Erzählen Sie keinen Mist, Martinus. Der verarscht Sie und mich. Natürlich funktioniert es. Sonst wäre Jones nicht dahinter her wie ein Kater hinter einer rolligen Katze.«


  »Ich fürchte, verarscht, wie Sie es ausdrücken, hat uns alle Ryan Greene und sonst niemand«, erwiderte Martinus bedauernd. »Seine in der Akte dokumentierten Versuchsprotokolle, die auf erfolgreiche Tierversuche verweisen, sind zum größten Teil gefälscht. Den einzigen Versuch hat er an seinem eigenen Hund durchgeführt, und den hat er ein paar Tage nach der ersten Gabe des Serums nicht mehr gesehen, sondern bei seiner Großmutter gelassen. Was da zum Versuchsverlauf steht, ist frei erfunden.«


  Müller sah aus, als hätte sie jemand geohrfeigt. In ihrem Gesicht konnte Simon den Kampf zwischen Verzweiflung, Wut und Trotz ablesen. Sie machte einen letzten Versuch.


  »Aber dann ist noch lange nicht gesagt, dass das Mittel nicht wirkt. Es heißt doch nur, dass nicht sauber dokumentiert wurde. Wir führen die Tests einfach zu Ende, nur um sicherzugehen. Es funktioniert ganz bestimmt.«


  Ragnar hatte inzwischen den Müllsack mit dem Kadaver aus dem Bad geholt, wo sie ihn deponiert hatten, und stellte ihn Müller jetzt vor die Füße.


  »Der Versuch ist abgeschlossen. Das Ergebnis ist da drin. Sehen Sie nach«, ermunterte Ragnar sie.


  Der Anblick des Kadavers ließ auch Müller nicht kalt. Nachdem sie fast eine Minute lang fassungslos in den Sack gestarrt hatte, verschloss sie ihn wieder und sackte förmlich in sich zusammen. Sie trank den Rest Cognac aus ihrem Glas und schenkte sofort nach.


  Die Stimmung im Zimmer war deprimierend. Niemand wusste etwas zu sagen und keiner hatte eine Ahnung, wie es weitergehen sollte. Da klingelte Simons Handy.


  Simon nahm das Gespräch entgegen.


  »Hallo?«, sagte er. Dann verfinsterte sich sein Gesicht und er sagte nichts mehr, sondern hörte nur konzentriert zu. Schließlich legte er wortlos auf. Die anderen hatten ihn mit wachsender Neugier beobachtet. Jetzt starrten ihn alle fragend an.


  »Jones hat Sophie. Es geht ihr schlecht. Wenn sie nicht schnell in ein Krankenhaus kommt, stirbt sie.« Simon machte eine Pause und schluckte. Er war aufgewühlt, wütend und voller Sorge. Der Geruch von Müllers Cognac stieg ihm plötzlich in die Nase und verhöhnte ihn. Er versuchte, es zu ignorieren, und sprach weiter: »Er will die Formel – natürlich. Er weiß ja nicht, dass sie wertlos ist.«


  »Wann und wo?«, unterbrach Ragnar ihn. »Wir holen sie da raus.«


  Doch Müller sprang auf und presste die Akte an sich. »Niemand geht mit dieser Akte irgendwo hin. Vor allem nicht Sie, Stark. Ich habe für Sie ohnehin keine Verwendung mehr. Sie haben mich hintergangen und dafür bekommen Sie die Quittung.«


  Simon beachtete sie nicht. »In einer Stunde in seinem Labor. Ich soll allein kommen.«


  »Wir kommen natürlich mit und sichern dich ab«, widersprach Ragnar und Mehmet nickte demonstrativ. Müller stampfte mit dem Fuß auf und blickte von einem zum anderen, als hätten alle den Verstand verloren.


  »Niemand geht mit dieser Akte irgendwohin, haben Sie das nicht verstanden?«


  »Jones wird Sophie umbringen oder einfach sterben lassen«, antwortete Simon.


  »Nicht mein Problem«, antwortete Müller kalt. »Im Gefängnis hätten Sie von Ihrer kleinen Freundin sowieso nichts. Schreiben Sie sie ab, Stark.«


  »Wissen Ihre Vorgesetzten eigentlich, dass Sie sich von einem Nazirocker haben bumsen lassen?«, warf plötzlich Mehmet ein und baute sich mit verschränkten Armen vor ihr auf.


  »Was? Wovon …?«, doch Mehmet brachte sie zum Schweigen, indem er ihr sein Handy mit einem der kompromittierenden Fotos auf dem Display unter die Nase hielt. Simon beobachtete die Szene mit Genugtuung. Müller entglitten die Gesichtszüge. Statt rot vor Scham wurde sie weiß. Das musste der ultimative Schock für sie sein.


  »Ihr Fehler war, sich mit uns anzulegen, Frau Müller«, giftete Mehmet. »Haben Sie gedacht, Sie könnten Dawn Widow und Simon Stark einfach so wie Marionetten für sich tanzen lassen?«


  Müller brachte Mehmet mit einer flehenden Geste zum Schweigen. »Bitte, lassen Sie mich erklären. Ich … ich war nicht ich selbst. Ich habe gegen ihn ermittelt, und irgendwie sind wir …«


  »Ineinander gerasselt wie Elche in der Brunst«, ergänzte Ragnar spöttisch. Müller sah ihn verletzt an. »Ich bin auch nur eine Frau. Tut mir leid, wenn Sie das nicht verstehen. Jedenfalls ja, es stimmt – ich habe mich von ihm ausnutzen lassen. Ich war ihm hörig und dafür schäme ich mich.«


  »Schämen Sie sich lieber für das, was Sie mit Simon und Dawn abgezogen haben«, entgegnete Ragnar bissig.


  »Also gut, was wollen Sie?«, fragte sie resigniert.


  Simon ging zu ihr. Ragnar trat zur Seite und überließ ihm das Feld. »Sie wissen, dass Sie gar nichts haben. Die Formel ist Mist und Ihr Job ist Geschichte, wenn das hier den richtigen Leuten zugespielt wird.« Er deutete auf das Handy.


  Müller nickte ergeben. »Schon gut, ich habe verstanden. Aber was wollen Sie jetzt von mir?«


  Simon riskierte einen kurzen Seitenblick auf Martinus. Er schien sich ganz gut zu amüsieren. Simon blinzelte ihm zu und fixierte dann wieder Müller.


  »Punkt eins: Sie geben mir die Akte und lassen mich damit zu Jones fahren. Punkt zwei: Dawn und ich werden weiterhin von ihrer Behörde protegiert, arbeiten aber nicht mehr für Sie. Punkt drei: Sie lassen sich innerhalb der Behörde versetzen. Ihren Job übernimmt Martinus. Punkt vier: ...« An dieser Stelle unterbrach Simon und beugte sich weit zu Müller hinunter. Was Punkt vier war, flüsterte er ihr ins Ohr. Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung, doch sie nickte zustimmend. Nach all den bitteren Kröten, die er ihr zu schlucken gegeben hatte, sorgte Simon mit der letzten Bedingung dafür, dass Müller ihr Gesicht würde wahren können.


  ***


  »Was ist die vierte Bedingung?«, bedrängte Ragnar ihn zum wiederholten Male, als sie auf dem Weg zu Jones an einer Ampel anhalten mussten.


  »Kann ich dir nicht sagen, tut mir leid«, sagte Simon bedauernd. »Das ist eine Sache zwischen ihr und mir. Muss sonst keiner wissen.«


  »Spielverderber«, brummte Ragnar verstimmt und ließ sich unzufrieden in den Sitz zurücksinken.


  »Ich lasse Sie hier jetzt raus wie verabredet, Stark«, sagte Martinus und lenkte den Wagen an den Straßenrand. »Und auch, wenn Sie mich nicht sehen – ich bin in Ihrer Nähe«, fügte er hinzu und reichte Simon die Hand. Der ergriff sie und drückte fest zu.


  »Sie sind gar nicht so verkehrt, Martinus.«


  »Sie auch nicht, Stark. Und danke, dass Sie mir Müllers Job verschafft haben. Das war sehr anständig von Ihnen.«


  Simon blinzelte listig: »Gern geschehen. Dass Sie jetzt in meiner Schuld stehen, ist Ihnen aber klar, oder?«


  Martinus rollte mit den Augen. »Ich habe es befürchtet, ja. Aber jetzt sehen Sie zu, dass Sie Ihre Freundin retten.«


  Simon nickte und stieg aus. Martinus fädelte wieder in den fließenden Verkehr ein, und Simon sah ihm nach, bis der Wagen im Gewühl verschwunden war. Normalerweise wäre es von diesem Standort aus ein Fußweg von gut fünfzehn Minuten bis zum Labor gewesen, doch Simon würde die Strecke dank seiner Prothesen in fünf schaffen. Angst, Aufsehen zu erregen, hatte er nicht. In Hamburg war das etwas anderes, aber hier in London würde einer, der durch die Straßen rannte wie ein Dieb auf der Flucht, niemandem großartig auffallen. Klar, die Leute würden gucken und vielleicht missbilligend den Kopf schütteln, aber gleich darauf würden sie sich wieder auf sich besinnen und ihn vergessen. London war ein Moloch mit dem Herzschlag eines Kolibris. Simon hätte auch fliegen können, ohne Aufsehen zu erregen.


  Er rannte los. Im Hotel hatte er extra noch die Brennstoffzellen erneuert, um nicht im entscheidenden Moment mit ausgepowerten Beinen liegenzubleiben.


  Als das Gebäude in Sichtweite war, ließ er sich langsam austrudeln. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Martinus und die anderen in einigem Abstand zum Eingang geparkt hatten. Im Wagen saß niemand mehr. Sie hatten also bereits ihre Beobachtungsposten bezogen. Dass sie nicht die Rolle spielen würden, die sie erwarteten, hatte er ihnen nicht gesagt. Simon hatte andere Pläne.


  Die zerstörte Fensterfront war repariert und der Blick ins Innere war wieder wie zuvor versperrt. Simon verzichtete darauf, an der Tür zu klopfen oder die Klingel zu betätigen. Er stellte sich einfach vor den Eingang und blickte mit unbewegter Miene zu der Überwachungskamera hoch.


  Er musste nicht lange warten, bis ein leiser Summton erklang und ein Klicken im Schließmechanismus der Tür verriet, dass er bemerkt worden war. Er drückte gegen die Tür und trat ein.


  Drinnen erwartete ihn zunächst niemand. Der Eingangsbereich war leer und die Schleuse zum Laborbereich verschlossen. An der Decke war eine Kamera angebracht. Simon tat, als sehe er sich eingehend in dem Raum um und drehte sich dabei langsam um die eigene Achse. Als er die Kamera im Rücken hatte, zog er unauffällig sein Smartphone vorne aus dem Hosenbund und sendete die vorbereitete Nachricht an Ragnar.


  Bin drin, lautete die simple Botschaft. Sie hatten verabredet, dass Ragnar auf diese Nachricht hin einen Rettungswagen alarmieren und zu dieser Adresse schicken sollte. Statistisch gesehen blieben ihm von jetzt an knappe zehn Minuten, die Sache hier in trockene Tücher zu bringen. Erschien der Krankenwagen, bevor Simon Jones die Akte übergeben hatte, würde der Lunte riechen und Sophie umbringen. Er ließ das Handy zurück in den Hosenbund gleiten und beendete seine Drehung. Jetzt sah er direkt in die Kamera. »Ich bin hier«, sagte er mit fester Stimme. »Bringen wir das Geschäft hinter uns.«


  Als Antwort ertönte abermals ein Summen, nur dieses Mal wesentlich lauter als das am Eingang. Die Schleuse zum Labortrakt öffnete sich. Simon ging ohne zu zögern hindurch, die Schleuse schloss sich hinter ihm wieder. Ein leichter Druck auf den Ohren verriet ihm, dass es sich um eine Unterdruckschleuse handelte. Er stand in einer Kammer zwischen zwei Türen der gleichen Bauart. Nach wenigen Sekunden gab es wieder das Summen und die Tür vor ihm öffnete sich. Es folgte noch ein kurzer, weiß gekachelter Gang, der nach zwei Metern einen scharfen Knick nach rechts machte. Als Simon um die Ecke bog, blieb er abrupt stehen und erhob seine Hände.


  »Herr Simon Stark, ich grüße Sie.«


  Jones stand hinter einem intensivmedizinischen Bett. Darin lag, angeschlossen an zahlreiche Sensoren und Schläuche, Sophie. Der Alte war unbewaffnet, aber er hatte seine Hand am Ventil eines Infusionsbeutels, dessen Zugang in Sophies Handrücken steckte.


  »Kaliumchlorid«, erklärte Jones leichthin, als er Simons alarmierten Blick bemerkte. »Ist eine ganz saubere und humane Sache. Ich bin kein Freund von Blutbädern, müssen Sie wissen.«


  Simon senkte seine Stimme zu einem bedrohlichen Knurren. »Wenn Sie ihr etwas antun, töte ich Sie. Und ich bin ein Freund von Blutbädern.«


  Jones lachte schallend. »Sie verkennen die Situation vollkommen, junger Mann. Selbst wenn ich Ihre Freundin jetzt umbringen würde, könnten Sie mir gar nichts anhaben. Sie kommen ohne mich nie mehr aus diesem Raum heraus. Ich fürchte, ich bin der einzige Mensch, der den Code für die Schleuse kennt.«


  Simon ließ sich nicht beirren. »Ich habe die Akte, Sie haben Sophie. Machen wir den Deal jetzt oder nicht?«


  Jones strahlte ihn an. »Selbstverständlich machen wir den. Ich möchte Sie nun bitten, die Unterlagen zur Prüfung an meinen Mitarbeiter zu übergeben. Dr. Wilson, wären Sie so freundlich?«


  Aus dem Nebenraum trat der Mann ein, dem Simon bei seiner Flucht aus diesem Gebäude die Akte abgenommen hatte. Jetzt nahm er sie von ihm wieder in Empfang. Während der Wissenschaftler die Unterlagen gründlich durchsah, spürte Simon den misstrauischen Blick des verrückten Milliardärs auf sich ruhen. Er wusste, dass Sophie in dem Augenblick tot wäre, in dem Wilson seinem Boss ein Problem mit der Akte signalisierte. Es war goldrichtig gewesen, keinen Täuschungsversuch zu unternehmen.


  Nach einigen Minuten sah der Doc von den Papieren auf und hob den Daumen. Simon atmete erleichtert auf, obwohl er ja wusste, dass mit der Akte alles in Ordnung war. Auch Jones schien bester Stimmung zu sein. Er ließ sich die Akte bringen und nahm sie beinahe zärtlich in Empfang. Dann sah er wieder Simon an.


  »Ich beglückwünsche Sie zu Ihrer Entscheidung, Herr Stark. Durch mich wird dieses Wissen die Welt, wie wir sie kennen, revolutionieren. Ein bisschen schade, dass Sie sich an diesen Veränderungen gar nicht werden erfreuen können.«


  Simons Herz setzte einen Schlag aus. Danach begann Adrenalin, seinen Körper zu fluten.


  »Wir hatten einen Deal, Sie Schwein«, rief er und setzte zum Sprung an. Doch Jones hob warnend den Zeigefinger und deutete dann mit missbilligendem Kopfschütteln auf das Ventil, das er noch immer mit der anderen Hand hielt.


  »Kaliumchlorid, schon vergessen?«


  »Sie töten uns sowieso«, presste Simon wütend hervor und ballte die Fäuste. Doch etwas sagte ihm, dass Jones noch nicht alle Karten aufgedeckt hatte, weshalb er sich noch zügelte.


  »Wer hat denn gesagt, dass ich unseren Deal nicht einhalte und Sie beide töten will?«


  Simon verstand nicht, worauf der Kerl hinaus wollte. Für ihn klang es wie wirres Gerede. »Wovon sprechen Sie, Jones? Töten Sie uns, oder lassen Sie uns gehen? Mehr Möglichkeiten gibt es nicht. Ist eine ganz einfache Frage.«


  Wieder dieses missbilligende Kopfschütteln. »Star, Stark, Stark, was mache ich nur mit Ihnen? Es gibt doch mehr als schwarz und weiß auf der Welt. Ich bin ein Ehrenmann, und natürlich lasse ich Ihre Freundin gehen. Nur Sie werde ich töten.«


  Simon war sprachlos. Ihm drehte sich der Kopf.


  »Sehen Sie, Ihr Leben, Herr Stark, war nie Teil der Abmachung. Die Formel gegen Ihre Freundin. Dazu stehe ich. Sie hat einfach nicht die Mittel, mir später gefährlich zu werden, wenn sie wieder auf dem Damm ist. Sie aber wären ein unkalkulierbares Risiko für mich, solange Sie leben. Ich kenne Typen wie Sie. Wadenbeißer, Kampfterrier – nennen Sie es, wie Sie wollen. Als taktisch geschulter Soldat – ja, das habe ich herausgefunden – sollten Sie meine Entscheidung verstehen.«


  Und das tat Simon. Er konnte dieser kalten Logik tatsächlich folgen. Sein Leben für das von Sophie. Er schluckte. Wenn es so sein sollte, dann war er bereit.


  »Einverstanden«, krächzte er mit trockenem Mund. Er würde es durchziehen. Die körperlichen Symptome der Todesangst fluteten ihn trotzdem. Ohne die Prothesen wäre sein Gang sicher wankend gewesen, doch so ging er mit festen Schritten und klopfendem Herzen auf Jones zu, der ihn heranwinkte.


  Der Milliardär deutete auf einen zweiten Infusionsbeutel und Simon nickte.


  »Wilson, kommen Sie und machen Sie Ihre Arbeit«, rief Jones, doch jetzt ohne jede Heiterkeit in der Stimme. Der Wissenschaftler kam widerstrebend zu ihnen.


  »Legen Sie ihm den Zugang«, kommandierte Jones.


  »Ich kann das nicht tun. Das ist Mord«, protestierte der Doktor weinerlich. Das brachte Jones aus der Fassung. Blitzartig zog er eine Pistole aus seinem Jackett und richtete sie auf seinen Mitarbeiter.


  »Ich mache es selber. Hören Sie? ICH mache es«, schrie Simon mit immer noch erhobenen Händen. »Sie müssen heute niemanden mehr umbringen, Jones«, flüsterte er jetzt beschwörend. »Nicht mal mich. Ich mache alles allein. Einverstanden?«


  Das nötigte dem Mann offenbar Hochachtung ab, denn er senkte die Waffe und musterte Simon wie ein Weltwunder.


  »Das habe ich an Soldaten nie begreifen können – die Bereitschaft, das eigene Leben hinzugeben für irgendjemanden oder irgendetwas. Das ist verrückt, aber ich habe höchsten Respekt davor.«


  Simon würdigte ihn keiner Antwort, sondern griff nach der bereitliegenden Kanüle und führte sie in eine Vene auf seinem linken Handrücken ein. Dann verband er sie mit dem Schlauch des Infusionsbeutels. Als er fertig war, deutete er stumm auf Sophies Hand, doch Jones schüttelte den Kopf.


  »Erst, wenn das Zeug in Ihrem Kreislauf ist, Stark. Wenn Sie es tun, haben Sie mein Wort, dass Ihre Freundin leben wird.«


  In diesem Augenblick hasste Simon diesen Mann, wie er nie zuvor jemanden gehasst hatte. Nicht, weil er ihm das Leben nahm, sondern weil er ihm all die Jahre an der Seite von Sophie nehmen würde, die er sich so sehr gewünscht hatte.


  Simon drehte das Ventil auf. Die klare Flüssigkeit floss durch den dünnen Schlauch. Schon war es in der Kanüle. Jetzt hatte er nur noch Sekunden zu leben, doch er verbot sich, es zu realisieren. Stattdessen sah er Jones direkt in die Augen und sagte: »Es ist noch nicht vorbei.«


  Dann setzte sein Herzschlag aus und Simon starb.


  


  Kapitel 12


  Ragnar hatte, wie verabredet, den Krankenwagen gerufen, sobald er Simons Textnachricht erhalten hatte. Es schien alles nach Plan zu laufen.


  Doch plötzlich tat sich etwas am Eingang des Gebäudes.


  Jones trat aus der Tür auf die Straße und entfernte sich zu Fuß zügig in Richtung London Bridge. Die Akte trug er offen bei sich. Der Austausch hatte also stattgefunden. Wo blieben dann aber Simon und Sophie?


  Gleich darauf erschien eine weitere Gestalt. Anscheinend einer der Wissenschaftler, die Jones beschäftigte. Dieser Mann entfernte sich in die entgegengesetzte Richtung.


  »Das gefällt mir nicht«, murmelte er beunruhigt. Er musste nachschauen gehen. Kurzentschlossen setzte er sich in Bewegung. Augenblicklich klingelte sein Handy. Martinus war dran.


  »Was wird das denn jetzt? Sie haben doch Ihren zugeteilten Standort.«


  »Ist Ihnen nicht aufgefallen, dass zwei Leute zu wenig aus dem Gebäude kamen?«, fragte Ragnar zurück.


  »Sophie Palmer ist bettlägerig, Mann. Natürlich kommen die beiden nicht einfach auf die Straße marschiert. Deshalb haben Sie doch den Rettungswagen gerufen. Ziehen Sie sich wieder zurück.«


  »Negativ. Ich gehe rein.«


  Am anderen Ende der Leitung hörte er Martinus Verwünschungen ausstoßen. Im selben Moment hörte Ragnar auch schon die Sirenen des Rettungswagens. Er beeilte sich und legte die Strecke im Laufschritt zurück, um noch vor dem Rettungsteam da zu sein.


  »Wir haben ein Problem«, teilte Ragnar Martinus übers Handy mit, als er vor der Tür stand.


  »Was ist los?«


  »Ich muss die Glastür schon wieder schrotten, fürchte ich. Ist abgeschlossen.«


  »Lassen Sie das die Rettungsleute machen, die bekommen dafür nicht halb so viele Probleme wie wir. Ragnar?«


  Die Steine von der letzten Attacke hatte man bei der Instandsetzung glücklicherweise einfach an der Hauswand deponiert. Offenbar hatten sich weder Glaser noch Schlosser für die Entsorgung zuständig gefühlt. Ragnar griff sich den größten, der da lag, machte ein paar Schritte zurück und holte aus.


  »Ragnar, verdammt«, schrie Martinus ihn durchs Telefon an, doch er ließ sich nicht aufhalten. Das Gefühl, dass etwas schiefgelaufen sein musste, war einfach zu stark. Die Scheibe zerplatzte mit einem lauten Knall, als Ragnar den Stein mit aller Gewalt dagegen schleuderte. Mit einem so durchschlagenden Erfolg hatte er nicht gerechnet.


  »Der alte Geizhals hat am Glas gespart«, teilte er Martinus mit, um seine Freude darüber mit jemandem zu teilen.


  »Glückwunsch zur gelungenen Sachbeschädigung«, kommentierte Martinus genervt.


  Ragnar betrat den Vorraum und orientierte sich. Draußen hielt in dieser Sekunde der Krankenwagen mit quietschenden Reifen. Sein Blick fiel auf die Laborschleuse. Sie war verriegelt. Ragnar ging hin und nahm die Anlage in Augenschein.


  »Doch gut, dass ich hergekommen bin«, sagte er zu Martinus. »Elektronisches, codegeschütztes Schließsystem. Spezialverglasung und mehrfach verankerter Rahmen. Durch diese Tür kommt nicht mal die Feuerwehr ohne den Zugangscode.«


  Hinter ihm stürmte jetzt die Rettungswagenbesatzung den Vorraum.


  »Was ist hier passiert? Wo ist die verletzte Person? Und wer sind Sie?«


  Ragnar drehte sich um und blickte in ein nervöses Gesicht. Der Arzt konnte die Situation offenbar nicht einschätzen. Das war angesichts der Umstände auch kein Wunder, fand Ragnar.


  »Ich bin der Schließtechniker. Die Patientin befindet sich in dem Raum dahinter.« Ragnar deutete auf die Hochsicherheitstür und hob die Augenbrauen.


  »Können Sie uns wirklich da rein bringen?«, fragte der Arzt skeptisch und musterte abwechselnd die Tür und Ragnar.


  »Wenn Sie einen Laptop dabeihaben, den Sie mir leihen können, vermutlich ja.«


  ***


  Jetzt war das Kind sowieso in den Brunnen gefallen. Statt im Hintergrund zu bleiben, hatte Ragnar sich exponiert und würde nun bald sehr viele Fragen beantworten müssen, wenn die Sanitäter auf die Idee kämen, die Polizei hinzuzuziehen. Angesichts der Umstände würden sie das mit Sicherheit tun.


  Martinus allerdings hatte jetzt ein noch größeres Problem: Er hatte Jones aus den Augen verloren. Eigentlich hatte er ihm folgen wollen, doch Ragnars eigenmächtiges Handeln hatte ihn abgelenkt.


  Martinus beschloss, dass Ragnar allein klarkommen musste, und lief los, um Jones einzuholen. Wenn er Recht hatte, würde der auf direktem Weg in sein Büro sein. Es musste ihm gelingen, Jones vor Betreten der Lobby einzuholen und ihm die Akte abzunehmen.


  ***


  Scham, Dankbarkeit und Wut waren die Gemütszustände, die sich bei Müller seit dem Gespräch im Hotelzimmer ständig abwechselten. Die Tatsache, dass sie sich von Petersen hatte instrumentalisieren lassen, erschien ihr immer unverständlicher, je länger sie darüber nachdachte. Und dann Stark – er hätte sie restlos fertigmachen können, und die Bedingungen, die er ihr gestellt hatte, waren ja auch tatsächlich extrem unangenehm, und trotzdem war sie jetzt hier. Wenn das klappte, würde sie nicht mit leeren Händen zurückkommen und sich ihren nächsten Posten unter vielen aussuchen können.


  Jones war die Wurzel allen Übels, das war ihr jetzt klar. Dieser Irre hatte die ganze Sache mit der Unsterblichkeitsformel überhaupt erst hochkochen lassen. Ryan Greene war sicher ein sehr charismatischer junger Mann gewesen, aber außer einem verrückten Milliardär wie Jones hätte er niemals einen ernsthaften Interessenten für seine Arbeit gefunden, und die Sache wäre ihr gar nicht erst zu Ohren gekommen.


  Müller reihte sich nicht in die Schlange vor der immer noch defekten Rolltreppe ein, sondern postierte sich ein Stück die Straße hoch. Von dort würde Jones kommen, wenn er vom Labor direkt hierher liefe, und selbstverständlich würde er das. Wohin sollte er sonst gehen?


  »Sind Sie Frau Müller aus Deutschland?«, sprach sie ein Jogger an, der neben ihr stehengeblieben war.


  »Und Sie sind mein Kontaktmann?«, fragte sie zurück.


  »Sieht so aus. Mein Name ist Liam. Sie haben sich an die britischen Behörden gewandt, weil Sie Amtshilfe bei einer Festnahme benötigen. Da bin ich.«


  Müller musterte ihn skeptisch. »Von welcher Behörde sind Sie genau? Ich hatte einen Polizisten erwartet. Sie sehen nicht aus wie ein Polizist. Und wenn ich mich nicht täusche, der, dieser Mann und die Frau da drüben auch nicht.« Sie deutete nacheinander auf drei Personen, die sich in der Nähe aufhielten. »Ich erkenne eine verdeckte Geheimoperation, wenn ich sie sehe. Welchem Dienst gehören Sie an?«


  »Das tut nichts zur Sache. Nur so viel: Jones steht aus anderen Gründen seit Jahren unter Beobachtung. Illegaler Waffenhandel, Menschenschmuggel – das ganze Programm.«


  »Inlandsgeheimdienst also. Und ich dachte, Jones wäre nur durch seinen Riecher für Ideen und Zukunftstechnologien zu seinem Vermögen gekommen.«


  Der britische Agent verzog verächtlich den Mund. »Träumen Sie weiter. Unsere Finanzexperten sind sicher, dass er mit seinen bekannten Geschäften zwar eine Menge verdient hätte, aber nicht in diesen Dimensionen.«


  »Gut, dann liefere ich Ihnen Jones heute auf dem Silbertablett. Er kommt gleich die Straße rauf und wird Dokumente bei sich haben, in deren Besitz er nur durch die Ermordung von Ryan Greene gekommen sein kann.«


  »Der Tote auf der letzten Hokuspokus-Veranstaltung von Jones? Wir kennen den Fall natürlich und beobachten die Ermittlungen der Polizei genau. Allerdings hat die bisher keine heiße Spur. Wenn es wirklich Jones war, der diesen Mord befohlen hat, haben wir ihn an den Eiern und können ihn aus dem Verkehr ziehen.«


  »Da kommt er. Hauen Sie ab.«


  Müller erkannte Jones mühelos in der Menge. Er war noch mindestens hundert Meter entfernt und die St Thomas Street war überfüllt mit Fußgängern, aber es bestand kein Zweifel. Ihr Talent, einzelne Personen in großen Menschenansammlungen auszumachen, hatte sie bei zahlreichen Observationen unter Beweis gestellt und es war mit dafür verantwortlich gewesen, dass sie die Karriereleiter so rasch hatte erklimmen können.


  Als er näher kam, erkannte sie auch die Akte, die er bei sich trug. Sie freute sich schon auf sein dummes Gesicht, wenn sie ihm eröffnete, dass die Methode nicht funktionierte.


  Eine Minute später ging er achtlos an Müller vorüber. Er kannte sie ja nicht.


  Müller heftete sich direkt an seine Fersen und wartete ab, bis die vier Leute vom britischen Observationsteam alle potenziellen Fluchtwege unter Kontrolle hatten. Dann tippte Müller ihm von hinten auf die Schulter und sagte: »Mr. Jonathan Jones. Wir müssen reden.«


  Erschrocken blieb er stehen und wirbelte herum.


  »Was wollen Sie? Wer sind Sie?«


  Sie hatte ihn auf dem falschen Fuß erwischt. Auf offener Straße von einer Fremden angesprochen zu werden, war nicht das, was er in diesem Moment erwartet hatte. Er wusste, dass das nichts Gutes für ihn bedeuten konnte.


  »Tun Sie es nicht«, riet Müller ihm in weiser Voraussicht, doch natürlich half es nichts. Jones drehte sich um und lief weg. Müller seufzte und schlenderte ihm langsam hinterher. Jones kam keine zwanzig Meter weit, bis er einem Mann im Hawaiihemd in die Arme lief, der ihn festhielt und ihm den linken Arm auf den Rücken drehte.


  »Jonathan Jones, Sie sind verhaftet wegen des dringenden Verdachts, Ryan Greene ermordet zu haben«, teilte ihm der jetzt ebenfalls herbeigeeilte Jogger mit, der mit Müller gesprochen hatte.


  Jones ließ sich widerstandslos abführen. Er wirkte gebrochen und einem Herzinfarkt nahe. Müller genoss diesen Augenblick. Noch vor ein paar Stunden hatte sie geglaubt, ihr Leben und ihre Karriere seien vorbei. Vor ein paar Tagen noch hatte sie auch gedacht, Petersen wäre ihre Zukunft und Simon Stark ein gefährlicher Irrer, den sie unter Kontrolle behalten musste.


  Der joggende Agent kam wieder zu ihr. Er hielt ihr breit grinsend seine Hand hin, die sie bereitwillig ergriff.


  »Im Namen meiner Behörde bedanke ich mich für die fruchtbare Kooperation unserer Dienste. Ich werde es nicht versäumen, Sie gegenüber Ihren Vorgesetzten in Deutschland überschwänglich zu loben, Frau Müller.«


  Sie lächelte zurück. »Danke sehr, Liam. Und nennen Sie mich bitte Marta.«


  ***


  »Sind Sie sicher, dass Sie das dürfen?«, fragte der Sanitäter Ragnar zum wiederholten Male und bekam wieder keine Antwort.


  Der Laptop hing seit ein paar Minuten am Schließsystem, aber Ragnar konnte erst jetzt beginnen, den Code zu knacken, der eingegeben werden musste, um die Schleuse zu öffnen. Zuvor hatte er eine sichere Verbindung zu seinem eigenen Server aufbauen und die benötigte Software von dort auf den Laptop des Sanitäters laden müssen. Ragnar schwitzte und sein Kopf schmerzte. Er konnte nur hoffen, dass sein selbstentwickeltes Programm gut genug war, um es mit diesem Teil aufzunehmen. Er war in solchen Dingen zwar gut, aber nicht halb so begabt wie seine Freundin Dawn. Die war nun aber leider nicht greifbar. Es musste einfach funktionieren.


  Plötzlich ertönte ein leises Summen und Ragnar hielt die Luft an. »Was ist?«, fragte der Sani.


  »Psst, leise, Mann. Das kommt von der Schleuse, oder?«


  Ragnar sprang auf und starrte gespannt auf die Tür. Jetzt sah er, dass sie sich bewegte.


  »Ha, wir sind drin! Verdammte Kacke, das Ding geht auf!« Er machte einen Luftsprung und führte sich auf wie ein Irrer. Der Sanitäter sah den Arzt vielsagend an und tippte sich an die Stirn. Dann schwang die Tür vollends auf und beide schnappten sich ihre Ausrüstung und rannten hindurch.


  Ragnar ließ die Profis vorbei und folgte ihnen mit einigem Abstand. Als er die zweite Schleusentür passiert und das Labor betreten hatte, blieb ihm schon wieder beinahe das Herz stehen. Statt um die leblos im Krankenbett liegende Sophie kümmerten sich beide Männer um Simon, der am Boden lag wie tot. Gerade zog der Sanitäter eine Nadel aus Simons Hand, als der Arzt Ragnars schockiertes Gesicht sah.


  »Die Patientin ist stabil, muss aber schnell wieder auf eine echte Intensivstation.«


  »Aber was ist mit ihm?«, rief Ragnar kläglich und raufte sich die Haare.


  »Offenbar eine Vergiftung mit Kaliumchlorid«, antwortete der Arzt und wendete sich wieder Simon zu.


  »Tausend Milligramm Calciumlösung intravenös«, ordnete der Arzt an. »Er muss sofort in die Klinik. Sind Sie mit ihm verwandt?«


  Ragnar schüttelte apathisch den Kopf.


  »Dann gehen Sie jetzt bitte raus. Wir tun unser Möglichstes.«


  Kurz darauf stand Ragnar vollkommen verloren vor dem Haus und wusste kaum noch, wie er dorthin gekommen war. Irgendjemand hatte ihm eine Rettungsdecke über die Schultern gelegt und ihm gesagt, in welche Klinik man Simon und Sophie bringen würde. Er hatte nicht zugehört. Jetzt, da der Krankenwagen mit Sirenengeheul lospreschte, wünschte er, er hätte sich konzentriert. Langsam rutschte er mit dem Rücken an der Wand hinunter in die Hocke. Als er schließlich ans Haus gekauert saß und einfach ins Leere starrte, tauchten zwei Frauenbeine vor ihm auf.


  »Was ist passiert? Was ist mit Stark und dem Mädchen?«


  Ragnar blickte auf und sah in die besorgten Augen von Müller.


  »Haben Sie das Schwein?«, fragte er sie, statt zu antworten.


  »Natürlich. Jones ist erledigt. Der richtet keinen Schaden mehr an. Er wandert für Jahre ins Gefängnis.«


  Ragnar sah sie trübe an. »Er wird sehr bald sterben. Jahrelanges Gefängnis bleibt ihm wohl leider erspart«, sagte er.


  »Stark und seine Freundin«, erinnerte Müller ihn an ihre Frage.


  Stockend erzählte er ihr alles, was geschehen war und dass es für Simon sehr schlecht aussah. Er musste mehrere Minuten klinisch tot gewesen sein. Müller war schockiert. Das hatte sie nicht erwartet.


  Ein Auto hielt hupend am Straßenrand. Müller drehte sich um und sah Martinus. Er hatte das Fenster runtergekurbelt und rief: »Kann ich helfen?«


  Müller zog Ragnar vom Boden hoch und dirigierte ihn zum Wagen. Als sie einstieg, wies sie Martinus an: »Dem Krankenwagen nach, schnell!«


  ***


  Zwei Wochen später


  


  Es war der erste Tag ohne Schmerzen und damit auch der erste, an dem Sophies Bewusstsein nicht hinter einem benebelnden Schleier aus Schmerzmitteln dahinvegetierte. Die Sonne schien zum Fenster herein.


  In den letzten Tagen war Ragnar ein paar Mal an ihrem Bett zu Besuch gewesen. Sophie erinnerte sich nur schemenhaft daran. Er hatte einen Mundschutz getragen, wozu ihn die Stationsschwester vermutlich genötigt hatte.


  Heute sehnte sie seinen Besuch herbei. Jetzt, wo sie wieder klar denken konnte, fielen ihr hundert Fragen ein, die sie ihm unbedingt stellen musste – allen voran die, was mit Simon war. Ragnar war der einzige Besucher, an den sie sich erinnern konnte. Wäre Simon auch bei ihr gewesen, hätte sie das nicht vergessen. Was hatte ihn daran gehindert, zu kommen?


  Sophie steigerte sich immer weiter in diese Frage hinein, und allmählich bekam sie es mit der Angst zu tun. Ihr wurde schlecht durch die Aufregung, die ihr Kopfkino ihr verursachte. Sophie tastete nach der Klingel, um die Schwester zu rufen, da klopfte es.


  »Ragnar?«, rief sie und richtete sich im Bett auf, was sie sofort mit einem heftig ziehenden Schmerz in der Brust bezahlte. Stöhnend sank sie zurück. Die Tür ging auf und tatsächlich war es Ragnar, der seinen Kopf herein streckte.


  »Ich hörte, hier ist jemand wieder voll da«, rief er fröhlich und kam jetzt ganz rein. Er ging zu ihr und setzte sich vorsichtig auf die Bettkante. »Geht es dir einigermaßen?«


  »Wo ist Simon? Was ist mit ihm?«


  »Nicht so schnell, Sophie, ich muss erst wissen, ob du …«


  »Du sollst mir sagen, was mit ihm ist«, schrie sie ihn an. Ragnar machte ein betretenes Gesicht.


  »Sorry, ich wollte dich nicht nerven. Simon!«


  Sophies Augen weiteten sich hoffnungsvoll und Ragnar stand lächelnd auf. Er ging zwei Schritte zur Seite und genoss das Schauspiel.


  Simon betrat den Raum und Sophie erstrahlte förmlich.


  »Wo warst du die ganze Zeit, du Scheusal?«, rief sie und lachte mit Freudentränen in den Augen laut auf. Simon ging wortlos zu ihr, beugte sich zu Sophie runter und küsste sie.


  »Ich bin so froh, dass du lebst. Ich liebe dich, das weißt du hoffentlich.«


  »Ich dich doch auch. Aber wieso warst du die ganze Zeit nicht bei mir?«


  Simon erzählte ihr alles, was passiert war, nachdem sie angeschossen worden war. Als er zu der Stelle mit dem Kaliumchlorid kam, unterbrach sie ihn mit zitternder Stimme: »Du wolltest für mich sterben? Hast du das eben gesagt?«


  Er lächelte sie zärtlich an. »Nein, sterben und das Leben mit dir verpassen wollte ich nicht. Aber ja: Ich bin für dich gestorben. Deshalb komme ich auch heute erst zu dir. Ich bin selbst erst seit vorgestern wieder so weit hergestellt, dass ich rumlaufen kann.«


  Das überstieg ihr Vorstellungsvermögen. Sie wollte etwas sagen, doch Simon legte einen Finger auf ihre Lippen.


  »Du musst nichts sagen. Aber du warst so lange weg, da haben sich die Besuchswünsche ganz schön angestaut. Ragnar war der Einzige, der zu dir durfte, weil er als erster da war und die Ärzte dir jede weitere Aufregung ersparen mussten.«


  Simon zeigte zur Tür. »Und jetzt sind die anderen auch alle hier.


  Mit offenem Mund sah Sophie, wie nacheinander Mehmet, Martinus, Dawn und schließlich Frieder den Raum betraten.


  Alle strahlten sie an, und nacheinander umarmte sie jeden, der zu ihr kam. Sogar Martinus begrüßte sie wie einen alten Freund.


  In den nächsten zehn Minuten wurde geredet, geweint, gelacht und das Leben gefeiert. Schließlich stellte Martinus sich mitten ins Zimmer und hob die Arme.


  »Darf ich kurz um eure Aufmerksamkeit bitten, Freunde?«


  Alle verstummten und sahen den Agenten gespannt an.


  »Als erstes möchte ich sagen, wie froh ich bin, dass es Ihnen, Frau Palmer, und auch Ihnen, Herr Stark, wieder besser geht. Sie haben uns beide einen ordentlichen Schrecken eingejagt.«


  »Sophie« warf Sophie ein.


  »Genau, und Simon, wenn wir schon dabei sind«, ergänzte Simon.


  Martinus strahlte. »Freut mich. Also Sophie und Simon, ich möchte …«


  »Und wie heißen Sie?«, rief Sophie dazwischen. Martinus sah sie irritiert an und sagte: »Martinus, das wissen Sie doch.«


  Dann fuhr er ungerührt fort: »Und ich möchte mich auch bei Simon bedanken, dass ich jetzt diesen tollen Job habe, den ich immer wollte.«


  »Hört, hört«, rief Ragnar und die anderen klatschten.


  »Schon gut, vielen Dank. Aber jetzt zu meinem eigentlichen Anliegen. Das betrifft jeden hier im Raum.«


  Jetzt sahen ihn alle gespannt an. Sophie fragte sich, was jetzt kommen könnte.


  Martinus räusperte sich und machte ein bedeutsames Gesicht. »Ich habe mir die letzten zwei Wochen mal die Zeit genommen, alles über eure bisherigen Taten herauszufinden. Ich bin absolut beeindruckt, wie es einem alkoholkranken Ex-Soldaten, einer Krankenschwester, einem schwachbrüstigen Studenten, einer exzentrischen Hackerin, einem Garagenwissenschaftler und einem Taxifahrer gelungen ist, zu einer Truppe zu werden, die so erfolgreich ist wie eure.«


  »War das eine Beleidigung oder ein Lob?«, flüsterte Frieder Ragnar zu, doch der wollte weiter zuhören und antwortete nicht.


  »Ich weiß, dass ihr in Hamburg schon ein Mordkomplott an Obdachlosen aufgedeckt und später einen amoklaufenden Immobilienhai aufgehalten habt. Dabei habt ihr eine Menge Kleinholz und eine Liste an Straftaten hinterlassen, die euch alle jahrelang in den Knast bringen würden, wenn ich nicht daran interessiert wäre, euch zu protegieren. Meine Behörde ist genau genommen daran interessiert, euch zu schützen. Und wenn ihr auch künftig frei seid, zu tun und zu lassen, was ihr wollt, möchte ich dennoch eines anregen.« Er machte eine Pause und sah gespannt in die Runde.


  »Was? Hauen Sie es raus, Mann«, ermunterte Ragnar ihn ungeduldig.


  »OK, dann sage ich es rundheraus. Warum macht ihr euer offensichtliches Hobby nicht zum Beruf?«


  Er sah in lauter fragende Gesichter. »Hobby? Welches Hobby?«, fragte Dawn stellvertretend für alle anderen. Martinus verdrehte die Augen, als sei die Antwort vollkommen offensichtlich.


  »In Angelegenheiten herumzuschnüffeln, die euch nichts angehen. Kurzum, mein Vorschlag lautet: Gründet eine Agentur für private Ermittlungen. Ihr habt Computergenies, eine Kampfmaschine, kluge Köpfe und allesamt das Herz am rechten Fleck. Natürlich würde ich inoffiziell auch gerne dann und wann mit einem Auftrag zu euch kommen. Aber ihr entscheidet natürlich, für wen ihr arbeitet und für wen nicht. Na, was sagt ihr?«


  »Aber ich habe meine Arbeit bei Hilfebus e.V.«, rief Sophie. »Ja, und ich auch«, sagte Simon.


  »Sie müssen verrückt sein«, stimmte Ragnar ein. »Sie verarschen uns doch.«


  Alle redeten jetzt durcheinander und keiner hörte dem Anderen zu. Da hob Frieder die Hand und wartete geduldig, bis alle mitbekommen hatten, dass er sprechen wollte.


  »Frieder will was sagen«, rief Simon in die Runde.


  »Danke. Ja, ich habe etwas zu sagen. Also, der Vorschlag, den Martinus gemacht hat: Klar klingt das erst mal verrückt. Andererseits haben wir zusammen schon eine Menge verrücktes, gefährliches und beängstigendes Zeug erlebt. Aber wir sind dabei zu Freunden geworden. Ihr seid sogar die besten Freunde, die ich jemals hatte. Ich will nicht, dass wir uns immer nur dann sehen, wenn einer von uns in eine Katastrophe stolpert oder sonstwie in Schwierigkeiten steckt. Kurz gesagt, ich würde es versuchen wollen. Lasst uns diese Agentur doch gründen und sehen, was dabei herauskommt. Aufgeben können wir doch immer noch, wenn es nicht funktioniert.«


  Die Anderen sahen ihn eine Zeitlang nur an. Sophie beeindruckte Frieders Rede. Es stimmte doch – was hatten sie schon zu verlieren? Und auch in den anderen Gesichtern sah sie keine vollkommene Ablehnung mehr, nur traute sich keiner, etwas zu sagen. Deshalb tat sie es.


  »Ich mache mit. Wenn Frieder ja sagt, sage ich es auch.«


  Simon sah sie verwundert an. Dann lächelte er. »Ja, zur Hölle. Einer muss ja auf euch aufpassen.«


  »Deal«, rief Ragnar.


  »OK, habt mich überzeugt«, stieß Mehmet hervor und atmete erleichtert aus.


  »Mein Kerl geht nirgends ohne mich hin. Ich sage ja«, meldete sich auch Dawn zu Wort.


  »Dann habt ihr jetzt eine Firma«, stellte Martinus fest und lächelte über das ganze Gesicht. »Ihr werdet den Ganoven das Leben ganz schön schwer machen, wette ich.«


  »Worauf du dich verlassen kannst, Martinus«, rief Simon. »Hat jemand Kleingeld?«


  Ragnar schnipste mit den Fingern. »Wie viel brauchst du?«


  »Gib einfach, was du hast.«


  Mit einer Handvoll Münzen eilte Simon hinaus auf den Flur. Sophie hörte etwas klappern.


  »Was macht er denn?«, rätselte Mehmet.


  »Ich glaube, er ist am Getränkeautomaten zugange«, gab Sophie zurück. Eine Minute später kam er tatsächlich mit dem Arm voller kleiner Flaschen zurück. Für Mehmet, Sophie und sich hatte er Apfelschorle. An die anderen verteilte er kleine Sektfläschchen.


  »Hat jetzt jeder was zu trinken?«, fragte er gut gelaunt in die Runde. »OK, dann auf gute Freunde.«


  Alle erhoben ihre Getränke und brüllten:


  »Auf gute Freunde!«


  


  


  Lesen Sie meine nächsten Bücher gratis


  Kommen Sie in meinen exklusiven Erstleserclub und erhalten Sie für jedes meiner nächsten selbstpublizierten Ebooks einen Amazon-Gutschein.


  Momentan habe ich noch 50 Plätze frei. Deshalb kommen die ersten 50 Zuschriften in den Genuss dieses exklusiven Angebotes.


  


  Was müssen Sie tun?


  


  Schicken Sie mir eine E-Mail an


  


  rjunge0407@aol.com


  


  und schreiben in den Betreff »Erstleserclub«


  


  Wenn Sie zu den ersten 50 Einsendern gehören, melde ich mich bei Ihnen und teile es Ihnen mit. Die Chancen stehen gut, denn erfahrungsgemäß nehmen die wenigsten Leser an solchen Aktionen teil. Also nichts wie ran an die Tastatur und sichern Sie sich noch heute einen Platz in meinem Erstleserclub. Sie verpflichten zu nichts.


  


  


  Leseprobe »Aktenzeichen Tod«


  »Schlaf gut, Neuer!«


  Simon Stark nickte seinem neuen Herbergsvater Joe zu und drehte sich mit dem Schlafsack auf die Seite.


  Die feuchte Kälte spürte er heute nicht so sehr wie in den Nächten, bevor man ihn hier aufgenommen hatte. Joe war so etwas wie der Chef der kleinen Gruppe, die sich unter dieser doppelten Brücke zwischen Binnen- und Außenalster häuslich eingerichtet hatte. Nur, wenn er einverstanden war, durfte man sich der Gruppe anschließen. Simons Glück war, dass er an jenem Nachmittag noch relativ nüchtern gewesen war. Volltrunken hätte ihn Joe mit ziemlicher Sicherheit in die Wüste geschickt. Es waren zwar beileibe alles keine Chorknaben, die hier zusammenlebten, aber wirklich schwere Alkoholiker befanden sich nicht darunter.


  Wir haben zu lange für die Duldung gekämpft, um sie wegen nächtlicher Exzesse zu gefährden. Was glaubst du, wie schnell die uns hier wegjagen, wenn jeden Morgen Erbrochenes und Exkremente rumliegen würden? Wer sich nicht beherrschen kann, fliegt raus. Klingt hart, aber die Straße ist auch hart.


  Das war die Ansprache, die jeder Anwärter auf einen Schlafplatz unter der Brücke von Joe zu hören bekam, und wenn ihm nicht gefiel, wie der Bewerber darauf reagierte, gab es keinen Deal.


  Simon hatte ihm versichert, dass das für ihn kein Problem sei. Joe hatte genickt, ihn noch einmal abschätzend von Kopf bis Fuß gemustert und dann eingewilligt, Simon ein Bleiberecht auf Probe für zunächst drei Tage und Nächte zu gewähren.


  Den Schlafsack hatte Simon selbst mitbracht, aber die Isomatte hatte ihm Kurtie geschenkt. Kurtie war ein kleiner, drahtiger Tausendsassa, der seit zwei Jahren hier lebte. Die Gruppe verfügte über einen abschließbaren, begehbaren Verschlag, in dem sie wertvolle Gegenstände, wie etwa jene Isomatte, auf Vorrat lagerte. Sie nannten das ihr Effektenlager, und Kurtie war mit der Verwaltung und der Ausgabe betraut.


  Zusammen mit der Matte hatte Simon noch zwei Plastiktüten mit zusammengeknülltem Zeitungspapier bekommen.


  Das steckste dir unter die Klamotten und denn is warm. Wirste sehen, hatte der Effekten-Chef erklärt, als er Simons verständnislosen Blick bemerkt hatte. Tatsächlich war der Tipp Gold wert, wie er jetzt feststellte. Schlafsack, Isomatte und Zeitungspapier zusammen hielten ihn warm. Die Brücke war ebenfalls ein Segen, denn die Nacht war wieder regnerisch und windig. Der November war zur Hälfte um. Es war gut, noch vor dem Winter Anschluss an eine Gemeinschaft gefunden zu haben.


  Heimlich fingerte er im Schlafsack nach seinem Flachmann. Mit dem Gesicht zur Wand und mit tief in die Stirn gezogener Kapuze konnte er es wagen, einen ordentlichen Schluck zu nehmen, ohne befürchten zu müssen, dass man ihn dabei sah. Klar, die anderen tranken dann und wann auch offen, aber bei denen schien Joe sicher zu sein, dass sie es im Griff hatten. Er jedoch war neu und musste erst mal einen möglichst guten Eindruck machen.


  Ein paar Minuten lang lag Simon einfach nur da und spürte dem wärmenden Effekt des Schnapses nach. Er versuchte, möglichst an gar nichts zu denken, während er auf den Schlaf wartete. Die Bilder stiegen zwar vor seinem inneren Auge auf, doch er schaffte es mittlerweile, sie nicht festzuhalten. Im Traum würden sie ihn wieder verfolgen, sicher. Aber das hatte er verdient. Es war sein Fehler gewesen, egal, was alle anderen sagten.


  Simon hatte die wiederkehrenden Alpträume akzeptiert, wie er auch das Leben auf der Straße angenommen hatte. Seine Buße war, weiterzumachen – mit aller Schuld und all den Bildern im Kopf. Simon schlief ein.


  ***


  Der Augenblick, in dem er in das Zimmer kam, wo sie die Familie zusammengetrieben hatten, war genau der falsche. Ein paar Sekunden früher und er hätte es verhindern können – etwas später, und er hätte es wenigstens nicht mit ansehen müssen.


  Simons Leute hatten den Mann mit dessen Frau und seinen drei Kindern in eine Ecke gedrängt und hielten ihre Waffen auf sie gerichtet. Er sah, dass die Situation unmittelbar davor stand, außer Kontrolle zu geraten. Seine Einheit war heute Zeuge eines Anschlages auf einen amerikanischen Konvoi geworden. Sie waren ihren Verbündeten sofort zu Hilfe geeilt, doch außer ein paar vor Schmerzen brüllenden Jungs beim Sterben die Hand zu halten, hatten sie nichts ausrichten können.


  Dann kamen sie in dieses kleine Bergdorf. Seine Leute, hauptsächlich aber Richard Kolb, der Sprengstoffexperte, waren den Bewohnern sofort feindselig gegenübergetreten. Nach ihrer Logik mussten diese Bauern mit den Terroristen unter einer Decke stecken. Das Dorf war weit und breit die einzige menschliche Siedlung, und da lag der Verdacht nahe, dass die Attentäter zumindest hier durchgekommen waren. Doch die Bewohner der Ortschaft hatten abgestritten, etwas zu wissen.


  Bei der Suche nach Zeugen hatten sie gegen jede Tür gehämmert. Nur bei einem Haus öffnete niemand. Simon war mit zwei seiner Leute gerade an einer anderen Tür damit beschäftigt, ein paar ältere Frauen in holprigem Paschtu auszufragen, als er hörte, wie eine Tür eingetreten wurde. Simon sah gerade noch, wie der Sprengstoffexperte und zwei weitere unter seinem Befehl stehende Soldaten in das Haus stürmten.


  Simon hatte sofort geahnt, dass diese Situation eskalieren würde. So schnell er konnte, war er zu dem Gebäude gerannt, aus dem bereits hektisches Geschrei und das Weinen von Kindern zu hören waren.


  Jetzt stand er in der Tür und erblickte die in der Ecke kauernde Familie. Sie sahen so dermaßen harmlos aus, dass Simon in dieser Sekunde sicher war, dass seine Leute ihnen nichts tun würden.


  Dann griff der Vater der Kinder hinter sich.


  Es ging zu schnell, als dass Simon noch hätte eingreifen können. Richard Kolb erschoss den Bauern mit einer Salve aus seinem G36 Sturmgewehr. Dessen Frau sprang kreischend auf und warf sich vor ihre Kinder. Diese Bewegung reichte, um das Feuer auf sie zu lenken. Nach nur ein paar Sekunden war die fünfköpfige Familie ausgelöscht.


  Simon starrte ungläubig auf die Szene. Die Männer ließen langsam ihre Waffen sinken und drehten sich zu ihm um. Sie sahen an ihm vorbei, statt in seine Augen. Simon begriff und wendete sich in die Richtung, in die seine Leute blickten. Hinter ihm drängten sich, stumm vor Entsetzen, die übrigen Bewohner des Dorfes ins Haus. Simon wollte etwas sagen, um die Situation zu beruhigen, doch da hörte er hinter sich das Geräusch einer Waffe, die durchgeladen wurde.


  ***


  »Nein!«


  Simon versuchte, aufzuspringen, konnte sich jedoch kaum bewegen. Dann ein weiterer Schrei.


  »Bitte aufhören, bitte!«


  Das war nicht seine Stimme. Simon dachte, er sei wieder einmal schreiend aus einem dieser Träume aufgeschreckt, doch er hatte sich geirrt. Gehetzt versuchte er wieder, sich zu bewegen, bis er realisierte, dass er in seinem Schlafsack steckte. Er konzentrierte sich und blendete das fortgesetzte Gebrüll aus, in das sich primitives Gejohle und Geräusche, mischten, die wie Schläge klangen.


  Adrenalin flutete seine Adern, als er einen Hilfeschrei hörte. Das war die Stimme von Ella. Sie war Joes rechte Hand und hatte den Kochdienst für die Gruppe übernommen. Zwei Sekunden später hatte Simon sich aus dem Schlafsack befreit und stürmte hellwach in die Richtung, aus der der Lärm kam.


  Die Köchin lag zusammengekrümmt auf dem Boden und versuchte, ihren Kopf vor den Tritten zu schützen, mit denen die Angreifer sie eindeckten.


  Simons Verstand analysierte die Situation vollautomatisch, während er auf die Gruppe zu rannte.


  Bei Ella waren zwei. Beide trugen Kapuzenpullover, Trainingshosen und Turnschuhe. Knapp drei Meter weiter hatte ein anderer Hooligan Joe mit einem Totschläger gegen die Brückenwand gedrängt. Der Alte blutete am Kopf, hielt sich aber auf den Beinen. Mit dem Mut der Verzweiflung fuchtelte er mit einer langstieligen Bratpfanne vor sich herum, um den Mann mit der Stahlrute auf Abstand zu halten.


  Dann war da noch eine Dreiergruppe, die den jungen Stricher Elias, Kurtie und den polnischen Wanderarbeiter Janek vor sich hertrieb. Offenbar hatten sie vor, ihre Opfer ins Wasser zu drängen.


  Ellas Lage war am bedrohlichsten. Joe würde sich mit Glück noch ein paar Sekunden länger wehren können und die anderen drei – nun, sie konnten im schlimmsten Fall nass werden und sich eine Unterkühlung holen. Dass einer von ihnen ertrinken könnte, zog Simon absichtlich nicht ins Kalkül. Zu unwahrscheinlich, um seine Entscheidung dadurch beeinflussen zu lassen.


  Die beiden Typen sahen ihn nicht kommen, denn sie drehten ihm den Rücken zu, während sie wieder und wieder auf die mittlerweile regungslose Frau eintraten. Simon trat dem Linken in die Kniekehle, packte den ausholenden Fuß des Rechten und riss ihn mit einem Ruck nach hinten. Nummer Eins sackte zusammen, während Kandidat Zwei mit dem Gesicht voran auf den Asphalt klatschte. Damit war der außer Gefecht. Dem anderen riss er mit der linken Hand den Kopf in den Nacken und ließ seinen Ellenbogen auf dessen Nasenspitze krachen.


  Er gab dem röchelnden Kerl einen Stoß, so dass auch er aufs Gesicht fiel. Zeit zum Schreien hatte Simon beiden nicht gelassen, sodass ihre Kollegen noch nichts mitbekommen hatten.


  Als nächsten nahm er sich den Typen vor, der Joe bedrängte.


  Die Bratpfanne hatte der Angreifer ihm gerade aus der Hand geschlagen und schon holte er mit dem Totschläger erneut aus.


  »Jetzt hau ich dir den Schädel ein, du Opfer«, knurrte er und machte einen Ausfallschritt auf den Alten zu.


  »Lass den Mann in Ruhe«, brüllte Simon und blieb knapp außerhalb der Reichweite stehen, die sein Gegner mit dem Totschläger haben konnte.


  Der drehte sich wütend um und breitete die Arme aus.


  »Alter, verpiss dich«, schrie er Simon an und ging auf ihn zu. Im Gehen holte er schon zum Schlag aus, als Simon mit einer Körperdrehung um ihn herum wirbelte und ihn von hinten in den Schwitzkasten nahm. Der Junge hatte überhaupt keine Chance gehabt, zu reagieren. Simon mochte vom Leben auf der Straße und vom Suff geschwächt sein, aber mit einem Halbstarken wie dem hier nahm er es noch allemal auf.


  »Hey, kommt mal her«, schrie er in Richtung seiner Kumpel und zappelte hilflos in Simons Griff.


  »Ey, ich schwör, ich schlag dich tot, du Assi! Hörst du?«


  Simon war nicht beeindruckt. Die anderen dafür umso mehr, wie es aussah. Als sie ihren Kumpan in Schwierigkeiten sahen, flogen bei ihnen alle Sicherungen raus.


  Lonsdale Pullover. Also Hooligans. Gott, wie ich Fußball hasse.


  Die drei Hools stürmten auf ihn zu wie eine Meute Bluthunde. Da war keine Angst in ihren Augen, aber jede Menge Gewaltgeilheit.


  Sie waren schnell, jedoch zu ungestüm. Weil sich alle drei zur gleichen Zeit auf Simon stürzten, kamen sie sich gegenseitig in die Quere. So war es einfach, dem kleinen Trupp mit mehreren schnellen Sidesteps auszuweichen und sie ins Leere rennen zu lassen. Noch ehe sie ihre Orientierung wiederfinden konnten, hatte Simon den Ersten im Würgegriff und setzte ihn mit einem gezielten Leberhaken außer Gefecht.


  Augenblicklich löste er seinen Klammergriff, packte den Typen an dessen rechtem Arm und schleuderte ihn wie einen Ball beim Dosenwerfen in die beiden anderen hinein, die mittlerweile wieder in seine Richtung stürmten. Sie strauchelten und fielen zu Boden. Bevor sie Gelegenheit hatten, sich aufzurappeln, trat Simon dem einen mit dosierter Gewalt in die Rippen und dem anderen seitlich ins Gesicht.


  Er achtete darauf, die Tritte so zu bemessen, dass sie seine Widersacher zwar kampfunfähig machten, sie aber nicht töteten. Ebenso gut hätte der eine Kick eine Rippe in die Lunge des Angreifers Nummer Eins treiben und der Kopftritt das Genick von Gegner Nummer Zwei brechen können. Im Kampfeinsatz wäre das eine legitime Lösung gewesen. Hier dagegen konnten einen solche Aktionen schneller hinter Gitter bringen, als einem lieb war.


  Er verharrte noch einige Sekunden in Kampfhaltung und machte sich bereit, einem letzten Aufbäumen der Schläger zu begegnen. Doch die hatten offenbar genug. Stöhnend und fluchend kam einer nach dem anderen wieder auf die Beine, aber der Kampfeswille war verflogen. Sie liefen humpelnd weg und stützten sich gegenseitig. Simon war es recht, dass sie sich aus dem Staub machten. Jetzt konnte er nur noch hoffen, dass niemand die Szene beobachtet und die Polizei gerufen hatte. Das hätte nur lästige Scherereien gegeben. Vernehmung auf dem Revier, Feststellung der Personalien, misstrauische Fragen zu seiner Vergangenheit und schlussendlich vielleicht sogar noch Untersuchungshaft. Immerhin hatte er diese Typen ziemlich heftig aufgemischt. Dass Polizisten einem Penner die Story von der Notwehr abkauften, konnte Simon sich jedenfalls nur schwer feststellen.


  Ein gequältes Stöhnen riss ihn aus seinen Gedanken.


  


  Jetzt bei Amazon ansehen


  


  Leseprobe »Die Heuschrecke«


  03.08. 20 Uhr, Wohnung Simon Stark, Ottensen


  Es war ein verdammt harter Tag für Simon Stark gewesen. Als er gegen zwanzig Uhr endlich die kleine Einzimmerwohnung im Schanzenviertel aufschloss, begrüßte ihn niemand außer seiner alten Freundin – der Stimme der Sucht.


  Seit Monaten hatte er keinen Tropfen angerührt und er wollte auch in Zukunft trocken bleiben, aber aufgeben würde diese Stimme nie.


  Simon stellte die Sporttasche ab, in der seine von der Reha verschwitzten Klamotten lagen, und ging direkt ins Schlafzimmer. Er öffnete seine Hose, zog noch schnell das Handy aus der Gesäßtasche und deponierte es auf dem Nachtschrank. Er zog die Hose aus, während er sich auf die Bettkante setzte. Eilig löste er die Befestigungen seiner Beinprothesen und seufzte erleichtert auf, als er sie ablegte.


  Er trainierte jeden Tag hart und ohne Rücksicht auf seinen inneren Schweinehund, denn er war dankbar, dass er diese Wunderwerke der Technik hatte, die es ihm sogar ermöglichten, wieder ohne fremde Hilfe Treppen zu steigen. Mit diesen Hightech-Prothesen, die seine amputierten Unterschenkel ersetzten, würde er eines Tages sogar einen Marathonlauf absolvieren können, hatte man ihm gesagt, und Simon hatte beschlossen, genau das auch zu erreichen.


  Die Prothesen legte er sorgsam neben sich auf die leere Seite des Doppelbettes. Eines Tages würde dort eine Frau ihren Platz finden, hoffte Simon. Auf irgendein Ziel musste man ja hinleben.


  Er legte sich erschöpft auf den Rücken und wäre augenblicklich eingeschlafen, wenn sein Handy nicht in diesem Moment geklingelt hätte.


  Er nahm es und warf einen Blick aufs Display, um zu entscheiden, ob er den Anruf annehmen oder der Mailbox überlassen würde. Als er sah, wer ihn da anrief, verbesserte sich seine Laune schlagartig.


  »Hey Sophie, schön, dass du anrufst. Was gibt es? Braucht ihr mich?«


  Während er Sophie Palmer mit halbem Ohr zuhörte, glitt sein Blick versonnen über das unberührte Laken zu seiner Linken, und er ertappte sich dabei, wie er sich vorstellte, dass Sophie dort lag, statt am Telefon mit ihm zu sprechen.


  »Simon?«


  Das Traumbild zerfloss und ließ einen Schmierfilm aus Scham und Selbstmitleid zurück.


  »Ja? Entschuldige, ich war … abgelenkt.«


  »Du bist wahrscheinlich völlig fertig von der Reha. Wenn du nicht kommen kannst, ist das in Ordnung.«


  Aber davon wollte er nichts wissen.


  »Mir geht es großartig. Ich bin in fünfundvierzig Minuten im Büro. Muss nur noch schnell duschen.«


  »OK, du weißt am besten, was du dir zumuten kannst. Ich freue mich. Bis dann.«


  »Bis dann«, antwortete Simon und legte auf.


  Sophie sehen zu können, war der einzige Grund, der ihn heute noch dazu bringen konnte, sich die Prothesen wieder an die Stümpfe zu schnallen und die Schmerzen zu erdulden, die sie ihm nach einem so langen Tag bereiteten.


  ***


  04.08. gegen 8 Uhr morgens Wohnung Simon Stark


  


  In den Büroräumen von Hilfebus e.V. ging es mittlerweile wieder beinahe so geschäftig zu wie vor dem Anschlag, der im letzten November fast die gesamte Mannschaft ausgelöscht hatte.


  Als Simon durch die Eingangstür trat und den leeren Tresen sah, an dem einst Sarah gesessen hatte, lief der immer gleiche Kurzfilm in seinem Kopf ab. Eine Kamerafahrt durch Trümmer und über blutüberströmte Leichen hinweg, mit einem Schwenk auf Sarahs totes Gesicht mit den gebrochenen Augen und dem Blut, das ihr aus dem Mund lief.


  Geduldig wartete er, dass es vorbei ging, und nahm dann den Platz hinter dem Tresen ein, der jetzt seiner war.


  Wenigstens hatte er den Irren getötet, der dafür verantwortlich war. Auch wenn er seine Beine bei diesem Kampf eingebüßt hatte, war es dennoch das Beste, was er in den letzten Jahren getan hatte.


  Außer ihm war um diese Zeit noch niemand im vorderen Teil des Büros. Vielleicht waren schon ein oder zwei Ehrenamtliche in der Teeküche, um später mit dem Bus auf Tour zu gehen. Sophie selbst telefonierte gerade. Das konnte Simon an der Leuchtdiode neben ihrem Namen auf dem Zentraltelefon sehen, das an seinem Arbeitsplatz stand. Wenn sie auflegte, würde er zu ihr gehen und Bescheid geben, dass er da war.


  Bis dahin lehnte er sich zurück und entlastete die pochenden Beinstümpfe etwas, während seine Gedanken auf Wanderschaft gingen. Es war schon verrückt, wie das Leben so lief. Da wurde man Soldat, weil man tatsächlich glaubte, etwas bewirken zu können, musste dann auf die harte Tour lernen, dass der Krieg eben doch nur war, was er war, nämlich ein organisiertes Massentöten, um schließlich als gebrochenes Wrack auf der Straße zu enden. Und heute saß er hier und machte einen Job, der anderen Obdachlosen half, ein klein wenig würdiger zu leben.


  Das Licht neben Sophies Namen erlosch. Simon stand auf und stakste den Flur entlang, während ihm seine neuen Druckstellen, die ihm die Prothesen beschert hatten, zu schaffen machten.


  Die Tür zu Sophies Büro stand wie immer offen, aber Simon blieb im Türrahmen stehen und klopfte gegen die Zarge, um sich bemerkbar zu machen. Kurz blitzte wieder ein Bild in seinem Kopf auf. Die Tür, wie sie aus der Verankerung gerissen in Sophies Büro lag, und die bewaffneten Männer, die hereingestürmt waren, um sie zu töten. Heute deutete nichts mehr auf die Tragödie hin, die sich in diesen Räumen abgespielt hatte, doch er würde sie ebenso wenig vergessen wie Sophie. Ein Wunder, dass sie überhaupt wieder hier arbeiten konnte.


  »Da bist du ja«, begrüßte sie ihn strahlend. Bei ihrem Lächeln wurde Simon sofort warm. Er strahlte zurück und trat ein.


  »Wie geht das Training voran?«, wollte sie wissen. »Immer noch so anstrengend?«


  Simon winkte lässig ab.


  »Alles auszuhalten. Die Hauptsache ist, dass ich Fortschritte mache. Bald kann ich dich auf Händen durchs Büro tragen.«


  Als er sich das bildlich vorstellte, konnte er plötzlich ihre Körperwärme spüren und ihren Geruch erahnen, den er aufsaugen würde, wenn er sie tatsächlich auf Händen trüge. Simon spürte, dass er einen roten Kopf bekam und räusperte sich verlegen.


  »Die Inspektion für den alten Bus ist nächste Woche fällig. Ich melde ihn gleich mal in der Werkstatt an«, versuchte er, abzulenken, doch Sophie war nicht dumm. Sie merkte selbstverständlich, was ihre Anwesenheit mit ihm machte. Zum Glück war sie aber auch taktvoll genug, sich nicht unangenehm berührt zu zeigen.


  »Danke Simon, du bist ein Schatz. Aber setzt dich doch kurz mal. Ich brauche deinen Rat.«


  Neugierig kam er ihrer Aufforderung nach und sah sie gespannt an. Dass sie seine Hilfe beanspruchte, war nicht ungewöhnlich, aber einen Rat hatte sie in der ganzen Zeit, seit er hier arbeitete, noch nie von ihm gewollt.


  »Worum geht es? Schieß los.«


  Sophie machte ein ernstes Gesicht und rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her.


  »Ich wollte dich eigentlich nicht damit belästigen, aber mir fiel sonst niemand ein, der so einschlägige Erfahrungen hat wie du.«


  »Erfahrungen welcher Art?«, hakte Simon nach.


  »Na ja, mit gewissen Bedrohungsszenarien.«


  Er sah sie verständnislos an. Worauf wollte sie hinaus? Was für ein Bedrohungsszenario meinte sie? Und was war das überhaupt für ein Wort?


  »Du musst schon deutlicher werden. Hat irgendjemand Ärger? Bedroht man dich etwa?«


  Allein bei dem Gedanken geriet Simon in Wut, doch Sophie schüttelte schon den Kopf.


  »Nein, es geht nicht um mich, keine Sorge. Aber es geht um unsere Klienten – die Obdachlosen. Eigentlich betrifft es nur die auf St. Pauli, aber die massiv.«


  Simon war ganz Ohr. Wenn seine Brüder und Schwestern auf den Straßen Probleme hatten, ging ihn das persönlich an. Er war immerhin einige Zeit einer von ihnen gewesen.


  »Erzähl mir, worum es geht«, drängte er Sophie und lehnte sich noch ein Stück weiter zu ihr hinüber.


  »Ich muss vorweg sagen, dass es Straßengerüchte sind. Aber ich glaube diesen Gerüchten, weil ich schon zu oft erlebt habe, dass an solchen Geschichten etwas Wahres dran ist. OK, folgende Situation: Seit ein paar Wochen kommt es rund um die Reeperbahn offenbar gehäuft zu Übergriffen auf Obdachlose an ihren Schlafplätzen. Man könnte meinen, es sind einfach wieder mehr Idioten mit zu viel Testosteron unterwegs, weil es draußen wärmer wird, aber das scheint nicht der Punkt zu sein.«


  »Was dann?« Simon kannte die Gefahren der Straße. Wer obdachlos war und sein Nachtquartier unter freiem Himmel hatte, musste immer mit Gewalt rechnen.


  »Sie wurden bedroht«, antwortete Sophie.


  »Man hat ihnen gesagt, sie sollten sich an ihrem Platz nicht wieder blicken lassen, sonst würden sie wieder Schwierigkeiten bekommen. Ein paar Leute haben sich nicht daran gehalten und prompt wurden sie erneut zusammengeschlagen. Letztlich sind dann nach und nach alle von denen, die attackiert worden sind, von St. Pauli verschwunden. Alle anderen leben seither in Angst und verstecken sich nachts.«
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